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Predigtſtudie über die Epiſtel des Sonntags Neminiscere. 
hes. 4, 1 


V. 1. „Weiter, lieben Brüder, bitten wir euch, und er— 
mahnen in dem HErrn IJEſu (nachdem ihr von uns empfangen 
habt, wie ihr ſollet wandeln und Gott gefallen), daß ihr 
immer völliger werdet.“ Mit dieſem Abſchnitt, der unſere Epiſtel 
bildet, beginnt der zweite Theil des erſten Briefes St. Pauli an die Theſſa— 
lonicher. Der erſte Theil des Briefes iſt mehr hiſtoriſcher Art, während der 
zweite allerlei Ermahnungen und auch dogmatiſche Erörterungen enthält. 
In dem vorliegenden Abſchnitt bis V. 8. ermahnt der Apoſtel ſeine Leſer, 
in der Heiligung, in dem neuen Leben, das ſie begonnen hätten, zu wachſen 
und zuzunehmen. 

Mit Aoındv odv ſchließt Paulus dieſen neuen Haupttheil an das Vorher— 
gehende an. Jen, „übrigens“, dient dazu, einen neuen, vom Vorigen ver— 
ſchiedenen Gedanken einzuleiten, und der Apoſtel bedient ſich dieſes Wortes 
gern, um die Schlußbemerkungen feiner Briefe einzuführen (3. B. 2 Cor. 
13, 11. Eph. 6, 10. Phil. 4, 8. 2 Theſſ. 3, 1.). Hier dient das Wort 
dazu, den neuen, und zwar den Schlußtheil des Briefes zu beginnen. Der 
Apoſtel fügt aber noch / hinzu, das aus dem Vorhergehenden folgert. 
Unmittelbar vorher hatte Paulus das den Theſſalonichern von Gott erbeten, 
daß ihre Herzen geſtärkt und unſträflich ſeien in der Heiligkeit vor Gott 
(3, 13.). Weil es ſich alſo verhält, daß die Chriſten unſträflich ſein ſollen 
in der Heiligkeit vor Gott, darum iſt nun auch die Ermahnung am Platz, daß 
ſie immer völliger werden, daß ſie in der Heiligung immer mehr zunehmen. 

Auch hier wieder, wie ſo häufig bei ſeinen Ermahnungen, nennt der 
Apoſtel ſeine Chriſten „Brüder“ und ſagt nicht, daß er von ihnen etwas 
fordere, ſondern daß er ſie bitte und ermahne. Das iſt die rechte Art 
und Weiſe, wie Prediger des Evangeliums ihre Chriſten bewegen ſollen zur 
Heiligung, zum Wachsthum in einem neuen Leben, nicht daß ſie fordern und 
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drohen mit dem Geſetz — denn das Geſetz kann uns nicht Luſt und Freudig— 
keit geben, es zu erfüllen —, ſondern daß ſie mit brüderlichem Geiſt bitten 
und ermahnen und die Chriſten durch das Evangelium locken und reizen 
und ihnen alſo zugleich auch Kraft geben, die Gebote Gottes zu halten. 
„Er bittet aber ſolches und vermahnet“, ſo ſchreibt Luther, „als einem 
evangeliſchen Prediger gebühret zu thun, ſolche Lehre zu halten, die doch ein 
Gebot Gottes iſt; wie er ſpricht: ‚Denn ihr wiſſet, welche Gebote wir euch 
gegeben haben durch den HErrn.“ Denn die Chriſten ſollen williglich thun, 
was ſie thun, und nicht mit Geboten gezwungen werden; ſondern wenn ſie 
die Gebote hören werden, ſoll man ſie dazu vermahnen und bitten. Welchen 
der Geiſt gegeben wird, daß ſie es thun, die ſind die rechtſchuldigen; welche 
es aber nicht williglich thun, die laſſe man fahren.“ (XII, 446.) 

Doch der Apoſtel fügt noch hinzu: „in dem HErrn JEſu“. Sein 
Bitten und Ermahnen geſchieht in dem HErrn JEſu, in feinem Namen. 
Chriſtus iſt es eigentlich, der durch ihn bittet und ermahnt. Als ein Ge— 
ſandter und Bote des HErrn kommt er mit feinem Bitten und Ermahnen zu 
ihnen. Der Apoſtel fügt dieſe Worte hinzu, um ſeinen Ermahnungen einen 
um ſo größeren Nachdruck zu verleihen, um ſeine Hörer zu bewegen, ſie um 
ſo mehr zu beherzigen und zu befolgen. 

Ehe aber der Apoſtel ſagt, warum er ſeine Zuhörer bitte und ermahne, 
ſchiebt er zunächſt noch einen Zwiſchengedanken ein: „nachdem ihr von uns 
empfangen habt, wie ihr ſollet wandeln und Gott gefallen“. Mit x4 bez 
ginnt der Apoſtel dieſen Zwiſchenſatz. as heißt nicht, wie Luther über— 
ſetzt, „nachdem“, ſondern „gleichwie“. Nicht etwas Neues iſt es, um 
das er ſie bitten und wozu er ſie ermahnen will, es iſt dasſelbe, das ſie 
ſchon von Anfang aus ſeinem Munde empfangen, gehört und gelernt 
haben. Und zwar von „uns“, ſagt der Apoſtel. Er ſchließt hier ſeine 
Mitarbeiter mit ein, die mit ihm nach Theſſalonich gekommen waren und 
dort mit ihm gearbeitet hatten, beſonders den Silvanus und Timotheus, 
die am Anfange des Briefes mit genannt find (1, 1.). — Und was haben die 
Theſſalonicher gehört und empfangen von Paulus und ſeinen Mitarbeitern? 
TO TOS der bh RehE?iœ̈ , xd dpéoxery dec, ſagt der Apoſtel. Der Artikel 
76 ſubſtantivirt den ganzen Satz. Paulus hat den Leuten in Theſſalonich 
allerdings zunächſt und vor allen Dingen Chriſtum den Gekreuzigten gepre— 
digt, er hat ihnen vornehmlich verkündigt, wie ſie ſelig werden könnten durch 
den Glauben an ihren Heiland. Durch ſolche Predigt ſind die Theſſalonicher 
zum Glauben gekommen und Chriſten geworden. Aber er hat noch mehr 
gepredigt. Er hat ihnen auch dieſes verkündigt, wie ſie wandeln ſoll— 
ten, damit ſie Gott gefallen. Er hat ihnen nicht nur die Erlöſung 
und Rechtfertigung, ſondern auch die Heiligung gepredigt. Er hat es ihnen 
gezeigt, daß die Heiligung nicht in ihrer Willkür ſteht, ſondern daß es nöthig 
iſt (der), daß fie jo wandeln, daß fie Gott gefallen, daß fie nicht in dem 
alten Weſen der Sünden bleiben. Aber nicht nur die Nothwendigkeit eines 
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neuen Lebens hat er ihnen vorgehalten, ſondern ihnen auch die Art und 
Weiſe gezeigt, wie (& s) fie wandeln ſollten Gott zu allem Gefallen. Die 
Prediger des Evangeliums ſollen ihren Gemeinden den ganzen Rath Gottes 
zu ihrer Seligkeit verkündigen. Sie ſollen ihren Zuhörern zwar ganz vor— 
nehmlich verkündigen das Heil in Chriſto, das ſie ſelig macht, dann aber 
auch ſie ermahnen zur Heiligung, zu einem neuen, chriſtlichen Leben im Lichte 
des Wortes Gottes. Und nicht nur im Allgemeinen ſollen ſie ihre Zuhörer 
dazu ermahnen, ſondern auch im Einzelnen zeigen, worin ein chriſtliches 
Leben beſteht, wie die Chriſten dazu kommen, daß ſie recht wandeln und 
Gott gefallen. 

Nicht zwar in dem textus receptus, aber in den beſten Handſchriften 
des Neuen Teſtaments findet ſich hier noch ein Zuſatz: aοοͥ xai repıra- 
teite, „gleichwie ihr auch wandelt“. Der Apoſtel gibt feiner Gemeinde ein 
ſchönes Lob. Seine Belehrungen und Ermahnungen ſind nicht vergeblich 
geweſen. Sie haben dieſelben aufgenommen und befolgt. Sie haben wirk— 
lich angefangen, einen chriſtlichen Wandel zu führen. Aber nun gilt es, 
daß ſie dabei bleiben und darin immer mehr wachſen und zunehmen. Und 
darum bittet der Apoſtel die Chriſten zu Theſſalonich, daß ſie immer 
völliger werden. Die Theſſalonicher ſollen in ihrem Chriſtenleben und 
Chriſtenwandel nicht nachlaſſen, nicht zurückgehen, ſie ſollen auch nicht ſtille— 
ſtehen, ſondern darin fortſchreiten, darin immer mehr wachſen und zunehmen. 
Der Apoſtel ſetzt nicht ausdrücklich hinzu, worin ſie wachſen und zunehmen 
ſollen, aber es ergänzt ſich leicht aus dem Vorhergehenden, ſie ſollen immer 
völliger werden in ihrem gottgefälligen Wandel. Darauf kommt es an, daß 
die Chriſten in ihrem Chriſtenberuf nicht nachlaſſen, nicht ſtilleſtehen, daß 
ſie ſich nicht begnügen mit dem, was ſie etwa durch Gottes Gnade erreicht 
haben, denn ſtilleſtehen heißt hier zurückgehen, ſondern daß ſie immer mehr 
zunehmen, immer mehr wachſen in der Heiligung. Hier in dieſem Leben 
erreichen die Chriſten das Ziel der Vollkommenheit nicht, und ſo müſſen ſie 
mit dem Apoſtel ſprechen: „Nicht daß ich's ſchon ergriffen habe, oder ſchon 
vollkommen ſei; ich jage ihm aber nach, ob ich's auch ergreifen möchte, nach— 
dem ich von Chriſto IEſu ergriffen bin.“ (Phil. 3, 12.) Zum ſteten Wachs— 
thum in der Heiligung, in dem chriſtlichen, gottgefälligen Leben ermahnt 
Paulus hier die Chriſten. 

„Denn ihr wiſſet, welche Gebote wir euch gegeben haben 
durch den HErrn JEſum“, ſo fährt der Apoſtel fort. V. 2. Paulus 
begründet (74%) mit dieſen Worten einen Theil des vorhergehenden Ge— 
dankens. Er zeigt, daß er mit Recht ſagen könne, daß die Chriſten zu 
Theſſalonich ſchon früher von ihm empfangen hätten, wie ſie wandeln und 
Gott gefallen ſollten. Er weiſt ſie hin auf ihr eigenes Wiſſen. Ihr wißt 
es, es iſt euch wohl bekannt, ſo will er ſagen, daß wir, meine Mitarbeiter 
und ich, euch Gebote und Vorſchriften gegeben haben. Ihr wißt gar 
wohl, welche das waren. Nicht darauf kommt es jetzt an, daß ich euch 
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dieſe Gebote wiederhole, daß ihr ſie aufs neue hört, ſondern daß ihr dar— 
nach thut, daß ihr immer völliger darin werdet. 

Doch Paulus fügt noch hinzu: J tod zupiov . Durch den 
HErrn FEjum, fo ſagt er, habe er ihnen die Gebote gegeben. Er will 
ſeine Leſer daran erinnern, daß er die Gebote zu einem neuen, heiligen 
Leben ihnen nicht gegeben habe durch und aus ſich ſelbſt, ſondern durch Ver— 
mittlung Chriſti, daß er fie dabei hingewieſen habe auf den HErrn JIEſum. 
Nicht ſeine eigenen Gebote ſind es, die der Apoſtel den Theſſalonichern ge— 
geben hat, nicht als ſeine Gebote hat er ſie ihnen verkündigt, ſondern es 
find Gebote JEſu, Gebote Gottes. Um Chriſti willen, dazu hat der Apoſtel 
ſie ermahnt, ſollen ſie dieſe Gebote halten, aus herzlicher Dankbarkeit zu 
ihrem Heiland. Nicht Menſchengebote und Menſchenſatzungen ſollen den 
Gemeinden aufgelegt und ihre Gewiſſen damit beſchwert werden, ſondern 
die Gebote Chriſti. Denn nur Einer iſt unſer Meiſter, Chriſtus. 

Nach dieſem Zwiſchengedanken kehrt der Apoſtel nun zu ſeinem Haupt- 
gedanken zurück, daß die Theſſalonicher in ihrem gottgefälligen Wandel 
immer völliger werden ſollen, und ſpricht weiter: „Denn das iſt der 
Wille Gottes, eure Heiligung.“ V. 3. Das „denn“, mit dem 
der Apoſtel beginnt, weiſt zurück auf V. 1. Das, was er jetzt jagt, ſoll bez 
gründen, warum es ſo nöthig iſt, daß die Chriſten immer völliger werden. 
Das iſt Gottes Wille, eure Heiligung. Gott will es, daß die Chriſten 
heilig werden, und ſo iſt es nöthig, daß ihr immer völliger werdet in eurem 
gottgefälligen Wandel. — „Das iſt der Wille Gottes, eure Hei— 
ligung.“ Die Conſtruction des Satzes tft klar. rodro iſt Subject, Henna 
rod Beod iſt Prädicat, J drrasnös G, iſt Appoſition zu rodro und bringt 
erſt das eigentliche, ſachliche Subject, das, was Gottes Wille iſt. Der 
Apoſtel ſagt nicht ro %% , jondern einfach YeAnua rod Yeod. Das iſt 
nicht der ganze gute, gnädige Wille Gottes über die Chriſten, ihre Hei— 
ligung. Gottes Wille geht noch weiter, er will z. B. auch ihre Seligkeit. 
Aber das gehört mit zum Willen Gottes, das iſt auch Gottes Wille über 
fie, ihre Heiligung. drtasnös ſteht hier, wie gewöhnlich im Neuen Teſta— 
ment, im activen Sinne. Es bedeutet nicht Heiligkeit (éyewob-y), ſondern 
Heiligung. Das iſt Gottes Wille an ſeine Chriſten, ſie ſollen ſich hei— 
ligen, ſie ſollen die Sünde fliehen und meiden und in einem neuen Leben 
wandeln. „Gott trägt wohl ſolche Sünder, die da fallen; aber er will 
dennoch, daß man es erkenne, und darnach ſtrebe, daß man ſich beſſere und 
immer völliger werde, auf daß ſeine Gnade nicht ein Schanddeckel werde 
und loſe Leute des Reichs Chriſti mißbrauchen zum Behelf ihrer Büberei, 
wie Paulus jagt Gal. 5, 13.: „Daß ihr die Freiheit nicht laſſet einen Raum 
werden dem Fleiſch“; und Petrus 1. Epiſt. 2, 16.: „Als die Knechte Got— 
tes‘ ꝛc.“ (Luther, XII, 448.) 

Welchen Umfang aber hat hier das Wort „Heiligung“? Luther und 
auch ſonſt wohl unſere Alten faſſen es in engerer Bedeutung, ſo daß es 
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identiſch iſt mit Keuſchheit. Luther bemerkt hierzu: „Das iſt auf hebräiſche 
Weiſe von der Keuſchheit geredet, da er ſpricht, ‚eure Heiligung“, daß er 
den Leib heilig ſpricht, wenn er keuſch iſt, und Keuſchheit ſo viel iſt als 
Heiligkeit vor Gott.“ (XII, 449.) Doch iſt es wohl beſſer, das Wort im 
weiteren Sinne zu faſſen, wie denn auch V. 7. das Wort im weiteren 
Sinne ſteht. Gottes Wille iſt es, daß die Chriſten in allen Stücken ſich 
heiligen, alle Sünden fliehen und meiden und in guten Werken und Tugen— 
den nach allen Geboten Gottes wandeln. 

Und nun zeigt der Apoſtel in den folgenden drei Infinitivſätzen, worin 
die Heiligung der Chriſten beſonders beſtehe, in welchen Stücken vornehm— 
lich die Chriſten nach Gottes Willen ſich heiligen ſollen. Er legt nicht den 
Willen Gottes nach allen Seiten hin dar, ſondern hebt zwei Stücke hervor, 
warnt ſeine Chriſten vor zwei Sünden und Laſtern inſonderheit, die ſie 
fliehen und meiden ſollten. „Zwei Laſter“, ſo ſagt Luther (XII, 447), 
„treibt er hier am meiſten: die Unkeuſchheit, damit an ſich ſelbſt und wider 
die Frucht des Glaubens geſündigt wird; und die Trügerei im Handel, 
darin wider den Nächſten geſündigt wird; das iſt auch wider den Glauben 
und die Liebe. Und begehrt, daß ſie ſich üben und halten ſollen keuſch und 
unſchädlich jedermann, und droht mit Gottes Zorn wider ſolche Sünde.“ 
Und es iſt nicht ohne Urſache, daß der Apoſtel gerade dieſe beiden Sün— 
den hervorhebt. Gerade zu dieſen Sünden wurden jene Chriſten beſonders 
verſucht, mit ihnen beſonders angefochten. Theſſalonich war in jener Zeit 
eine bedeutende Handelsſtadt, blühend und mächtig, reich und bevölkert. In 
den großen griechiſchen Handelsſtädten gingen jene Sünden, alle Arten von 
Unzucht und Betrug, furchtbar im Schwange, ja, wurden kaum noch als 
Sünden angeſehen. Täglich hatten jene Chriſten Beiſpiele der ſchamloſeſten 
Hurerei, des liebloſeſten Betrugs vor Augen. Wie leicht konnten ſie dazu 
verführt werden, zumal da ſo viele der theſſaloniſchen Chriſten ſelbſt Heiden 
geweſen waren und ganz ungeſcheut an allen heidniſchen Greueln mit Theil 
genommen hatten. Aber auch in unſerer Zeit iſt eine Warnung gerade auch 
vor dieſen Sünden wahrlich nicht überflüſſig, ſondern hoch nöthig auch bei 
Chriſten. Unzucht in der mannigfachſten Art, Betrug und Unterſchleif im 
Handel und Wandel finden ſich überall. Kaum werden ſolche Dinge noch 
als Sünden angefehen, vielfach nur als leicht entſchuldbare Fehler, oft als 
rechte weltliche, geſchäftliche Klugheit. So werden die Chriſten unſerer 
Tage gerade auch mit dieſen Sünden angefochten und ſind davor ernſtlich 
zu warnen. 

Vor der Sünde der Hurerei warnt nun der Apoſtel mit dieſen Worten: 
„Daß ihr meidet die Hurerei, und ein jeglicher unter euch 
wiſſe ſein Faß zu behalten in Heiligung und Ehren, nicht in 
der Luſtſeuche, wie die Heiden, die von Gott nichts wiſſen.“ 
V. 3—5. Das iſt zunächſt Gottes Wille an feine Chriſten, daß fie meiden 
die Hurerei. Der Apoſtel gebraucht das Wort 99e im allgemeinen 
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Sinne, er denkt nicht etwa nur an fleiſchliche Vermiſchung zweier lediger 
Perſonen, ſondern an jede böfe Luft des Fleiſches, auch an Ehebruch rc. 
Alle Zuchtloſigkeit im geſchlechtlichen Leben ſollen die Chriſten fliehen und 
meiden, alle Sünden gegen das ſechste Gebot Gottes. Wer der Hurerei 
ſich hingibt, wer in den ſündlichen Lüſten des Fleiſches lebt, der lebt und 
wandelt nicht nach Gottes Willen, der jagt nicht nach der Heiligung, der 
macht ſeinen Leib, der ein Glied Chriſti, ein Tempel des Heiligen Geiſtes 
iſt, zu einem Hurenglied (1 Cor. 6, 15. 19.). Und dieſe Mahnung des 
Apoſtels gilt ganz allgemein, ſie betrifft alle Chriſten, junge und alte, hohe 
und niedrige, ob ſie in der Ehe oder außerhalb derſelben leben, ſie alle ſollen 
nach Gottes Willen und Gebot vor aller Zuchtloſigkeit und allen Sünden 
in geſchlechtlicher Hinſicht ſich hüten. 

Nicht der Hurerei ſollen Chriſten ſich hingeben, bei ihnen ſoll es ganz 
anders ſtehen. „Ein jeglicher unter euch wiſſe ſein Faß zu behalten“, ſo 
heißt es weiter. Ein jeder unter ihnen ſoll das wiſſen, ein jeder ſoll ſich 
darauf verſtehen, fein Faß zu behalten. Das Wort zraonar, das Luther 
hier mit behalten überſetzt hat, hat nur in der Zeitform des Perfects die 
Bedeutung beſitzen, behalten, ſonſt heißt es, ſich erwerben, ſich verſchaffen. 
Dieſe Bedeutung hat das Wort auch hier, da der Infinitiv des Präſens ſteht. 
Der Apoſtel ermahnt, daß ein jeglicher es verſtehe, ſein Faß ſich zu er— 
werben. Was verſteht der Apoſtel aber unter dieſem Ausdrucke, „ſein 
Faß“, fein Werkzeug, fein Gefäß (ro oxedos)? Luther und viele Ausleger 
mit ihm verſtehen unter Faß den Leib des Menſchen. Luther ſagt in ſei— 
ner Kirchenpoſtille alſo: „Wer ſein Faß, das iſt, ſeinen eigenen Leib, hält, 
daß er keuſch bleibt, das iſt, daß er ſeine Ehe nicht bricht oder außer der 
Ehe nicht Hurerei treibt, der hält ſeinen Leib heilig und rein, und heißt 
auch keuſch und heilig.“ (XII, 449.) Doch dazu will das Verbum æ d 
nicht paſſen. Man kann nicht wohl ſagen, daß ein jeder ſeinen eigenen 
Leib fic) erwerben ſoll in Heiligung und Ehren. Unter ozedos ijt hier, 
wie auch 1 Petr. 3, 7., da Petrus von dem ſchwächeren Werkzeug redet, 
dem der Mann ſeine Ehre geben ſoll, das Eheweib zu verſtehen. Das 
will Paulus hier den Chriſten einſchärfen, daß ſie nicht in Hurerei leben, 
nicht unerlaubter Luſt des Fleiſches nachhängen ſollen, ſondern daß ein 
jeder von ihnen fein eigen Eheweib (co favrvd azedos) ſich verſchaffe. In 
den heiligen Eheſtand ſollen ſie treten und alſo keuſch und zuchtig leben vor 
Gott. Der Eheſtand, daß ein jeder ſein eigen Weib, ſein eigen Werkzeug 
habe, das iſt die Schranke, in der nach Gottes Willen das geſchlechtliche 
Leben der Menſchen ſich bewegen ſoll. In dieſen gottgewollten Schranken 
ſollen Chriſten einhergehen. „Um der Hurerei willen“, ſo ſagt derſelbe 
Apoſtel (1 Cor. 7, 2.), „habe ein jeglicher ſein eigen Weib, und eine jegliche 
habe ihren eigenen Mann.“ Das iſt alſo Gottes Wille, daß ein jeder, der 
nicht die beſondere Gabe der Enthaltſamkeit von Gott empfangen hat, ſein 
eigenes Eheweib ſich erwerbe, in den Stand der heiligen Ehe eintrete und 
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alſo vor Unzucht und Hurerei bewahrt bleibe. Die Ehe fol bei dem ver: 
derbten Zuſtand der Menſchen auch mit ein Schutzmittel fein gegen die 
Sünden der Unzucht. 

Und zwar ſoll jeder ſein eigen Eheweib ſich erwerben „in Heiligung 
und Ehren“. So ſollen Chriſten nach Gottes Willen ihre Ehe eingehen 
und dann auch die eingegangene Ehe führen, in Heiligung. Mit keu— 
ſchem, züchtigem Sinn ſollen ſie in dieſen gottgeordneten Stand eintreten 
und keuſch und züchtig darin leben. „Die Ehe ſoll ehrlich gehalten wer— 
den bei allen, und das Ehebette unbefleckt.“ (Hebr. 13, 4.) Auch in der 
Schließung und Führung ihres Eheſtandes ſollen die Chriſten der Heiligung 
nachjagen, in einem heiligen Leben vor Gott wandeln. Chriſten ſollen aber 
auch ihre Ehefrau erwerben, in die Ehe eintreten und ſie führen in Ehren. 
Sie ſollen in der Ehe ein ehrbares Leben führen auch nach außen hin. Die 
Männer ſollen bei ihren Weibern wohnen mit Vernunft und dem weiblichen, 
als dem ſchwächeren Werkzeuge, ſeine Ehre geben, als auch Miterben der 
Gnade des Lebens (1 Petr. 3, 7.). Und der Apoſtel fügt gleich hinzu, wie 
es bei den Chriſten nicht ſtehen ſoll: wy & waver exePupiac, nicht in der 
Leidenſchaft der Begierden, „nicht in der Luſtſeuche“, wie Luther 
überſetzt hat. Nicht ſo ſollen Chriſten in dieſen gottgeordneten Stand ein— 
treten, daß ſie dort ihrer Leidenſchaft fröhnen wollen, daß ſie dort Be— 
friedigung ihrer wilden, fleiſchlichen Begierden, ihrer böſen Luſt ſuchen. 
Sie ſollen die Ehe nicht als einen Stand anſehen, in dem ſie ihren böſen 
Begierden, ihrer ſündlichen Fleiſchesluſt nun ungeſtraft die Zügel ſchießen 
laſſen dürften. Dann würden ſie nicht in der Ehe heilig und keuſch wan— 
deln, dann würden ſie ihre Weiber nicht ehren, ſondern ſie entehren zu Werk— 
zeugen ihrer ſchändlichen Luſt und Begierde. Das geziemt Chriſten nicht. 
So handeln und wandeln die Heiden, die Ungläubigen. „Nicht, daß 
alle Heiden ſo thun“, ſagt Luther mit Recht (XII, 449), „denn er auch 
hier nicht ſpricht, wie alle Heiden thun: ſondern daß unter den Heiden ſo 
zugeht und der Heiden Art iſt. . . . Man läßt es auch gehen und geſchehen, 
und ſtraft es nicht. . . . Aber unter den Chriſten, ob gleich etliche ſo fielen 
und ſündigten, ſoll man dennoch wehren und ſtrafen, und nicht laſſen gehen, 
wie unter den Heiden; da gehet es nach der Luſtſeuche, das iſt, man wehret 
nicht, man läßt der Luſt den Zaum, daß ſie thut nach ihrer Art und Bos— 
heit, gerade als wäre es natürlich, ſo es doch eine Seuche und Fehl iſt, 
die man heilen und ihr helfen ſollte; aber da heilt und hilft niemand, ſon— 
dern verfaulen und verderben in der böſen Luſt.“ 

Daß Heiden ſo handeln, daß ſie überhaupt und auch in der Ehe dahin— 
gehen in der Luſtſeuche, das iſt nicht zu verwundern, denn die Heiden 
wiſſen nichts von Gott, ſie kennen Gott nicht. Die Heiden kennen 
Gott nicht, den wahren, dreieinigen Gott, der Himmel und Erde gemacht hat. 
Sie find 400 e rH xöonw, fie find ohne Gott in dieſer Welt (Eph. 2, 12.). 
Und da ſie Gott nicht kennen, ſo kennen ſie auch nicht klar ſeinen Willen. 
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Ohne die Erkenntniß des wahren Gottes gibt es auch keine wahre Sitt— 
lichkeit. Weil die Heiden Gott nicht kannten, ſondern „haben verwandelt 
die Herrlichkeit des unvergänglichen Gottes in ein Bild, gleich dem ver— 
gänglichen Menſchen, und der Vögel, und der vierfüßigen, und der kriechen— 
den Thiere, darum hat ſie auch Gott dahin gegeben in ihrer Herzen Gelüſte, 
in Unreinigkeit, zu ſchänden ihre eigenen Leiber an ihnen ſelbſt“ (Röm. 1, 
23. 24.). Heiden kennen den wahren Gott nicht, und ſo iſt es nicht zu 
verwundern, daß ſie in allen Laſtern dahinleben. Sie kennen eben den 
nicht, der ihnen Kraft, Luſt und Freudigkeit geben kann, ihre Lüſte zu unter— 
drücken und in wahrer Heiligung zu leben. Bei Chriſten ſteht es anders. 
Sie haben durch Gottes Gnade den wahren Gott erkannt, ihn erkannt im 
rechten Glauben, ſie kennen ſeinen heiligen Willen, ſie wiſſen, wo ſie Kraft 
und Stärke, Muth und Freudigkeit finden ſollen, die Sünde zu bekämpfen 
und der Heiligung nachzujagen. Chriſten geziemt es wahrlich nicht mehr, 
daß ſie wie die Heiden dahinleben. Sie haben keine Entſchuldigung, ihre 
Strafe wird dann nur um ſo ſchwerer ſein, wenn ſie ſich nicht von den Hei— 
den und Ungläubigen unterſcheiden. 

Und nun warnt der Apoſtel noch vor einem andern Laſter. Er ſagt 
weiter: „Und daß niemand zu weit greife, noch vervortheile 
ſeinen Bruder im Handel.“ V. 6a. Daß wirklich hier etwas Neues 
eintritt, daß hier der Apoſtel ein neues, zweites Stück angibt des Willens 
Gottes an uns, ein neues, weiteres Stück unſerer Heiligung, deutet der 
Apoſtel ſelbſt an, indem er dieſem Infinitiv, der auch dem Worte 6 dyracpds 
untergeordnet iſt, den Artikel (76) vorſetzt. Der HErr warnt vor Habſucht 
und Geiz, vor Uebervortheilung des Nächſten im Handel. Es iſt gar nicht 
ſo ſelten, daß Paulus gerade dieſe beiden Sünden der Unzucht und des Be— 
truges neben einander ſtellt (3. B. Eph. 4, 19. 5, 3. 5. Col. 3, 5.); beide 
Laſter waren eben die herrſchenden Sünden jener Zeit, an denen ſchließlich 
die griechiſch-römiſche Welt zu Grunde ging. 

Der Apoſtel gebraucht zunächſt ein allgemeines Wort. Niemand ſoll 
zu weit greifen. Das Wort drepfawvew, das ſich im Neuen Teftament 
nur an dieſer Stelle findet, heißt, überſchreiten, die vom Geſetz gezogenen 
Schranken überſteigen, wie Luther ſo trefflich überſetzt, zu weit greifen, 
weiter greifen, als es recht und billig iſt, als man nach Gottes Willen und 
Gebot thun ſoll. Und Paulus erklärt gleich, inwiefern niemand zu weit 
greifen und die von Gott geſetzten Grenzen überſchreiten ſoll, indem er hin— 
zufügt: „noch vervortheile feinen Bruder im Handel“. zAcovexrety heißt 
eigentlich, mehr haben, dann auch, mehr haben wollen, habſüchtig ſein, 
und endlich gebraucht es der Apoſtel häufiger auch tranſitiv, aus Habſucht 
den Nächſten übervortheilen, Nutzen aus dem andern ziehen, mit des andern 
Schaden ſich ſelbſt bereichern. Das verbietet hier der Apoſtel, davor warnt 
er die Chriſten, ſie ſollen im Verkehr mit ihren Brüdern, im Handel und 
Wandel, im Kaufen und Verkaufen, und was ſie ſonſt für Geſchäfte mit 
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ihnen haben mögen, nicht ihren Nutzen und Vortheil ſuchen mit dem Schaden 
des Nächſten. Chriſten ſollen nicht Theil haben an dem hab— und gewinn⸗ 
ſüchtigen Treiben der Kinder dieſer Welt, die auf alle mögliche Art und 
Weiſe, durch Betrug und Unterſchleif, die Güter des Nächſten an ſich zu 
reißen ſuchen, damit ſie nur immer mehr bekommen. Gerade dieſe Er— 
mahnung iſt ſo überaus nöthig in unſerer Zeit, da die ganze Welt ſo voller 
Liſt und Betrug iſt in allen Geſchäften, da man feinen Betrug und Unter— 
ſchleif kaum noch anſieht als Sünde, wenn man es nur verſteht, mit den 
weltlichen Gerichten nicht in Conflict zu kommen, da man es als ganz 
natürlich und gerechtfertigt anſieht, daß man zuerſt an ſich und ſeinen Vor— 
theil denkt, ja, wohl vielfach ſogar allerlei Kniffe und Uebergriffe im Handel 
als Geſchäftsklugheit rühmt und preiſt. Dadurch ſollen ſich Chriſten unter— 
ſcheiden von den Kindern dieſer Welt in ihrem geſchäftlichen Verkehr mit 
ihren Mitmenſchen, daß ſie nicht nur redlich und ehrlich, ſondern auch in 
alle ihrem Thun darauf bedacht ſind, das Intereſſe, den Nutzen ihres Näch— 
ſten zu wahren. 

Der Apoſtel ſagt, daß niemand ſeinen Bruder vervortheilen ſoll im 
Handel. Bruder ſteht hier nicht etwa für den Nächſten überhaupt, ſondern 
der chriſtliche Mitbruder iſt gemeint. Allerdings iſt nicht das die Meinung 
des Apoſtels, als ob ein Chriſt nur gegen ſeinen Bruder nicht ſo handeln 
dürfe, als könne er gar wohl den, der nicht ſein Glaubensbruder ſei, über— 
vortheilen und im Handel mit ihm auf ſeinen eigenen Vortheil bedacht ſein. 
Paulus ſieht hier nur auf den Verkehr der Chriſten unter einander. Ein 
Chriſt ſoll freilich überhaupt nicht zu weit greifen, er ſoll keinen ſeiner Mit— 
menſchen übervortheilen, aber um ſo ſchändlicher iſt es, wenn das bei dem 
Mitbruder geſchieht, bei dem, der durch die engſten und innigſten Bande 
Eines HErrn und Eines Glaubens mit uns verbunden iſt. 

Doch der Apoſtel ſagt weiter: „Denn der HErr tft der Rächer 
über das alles, wie wir euch zuvor geſagt und bezeuget 
haben.“ V. 6b. Der Apoſtel begründet ſeine Warnung mit einem ern— 
ſten Hinweis auf die Strafe, auf den Zorn Gottes. Die Chriſten ſollen 
ſich hüten vor allen Sünden der Unzucht und Unkeuſchheit, vor allen Sün— 
den des Betrugs und des Uebervortheilens, darum weil (ddr) der HErr 
der Rächer iſt über dies alles. Der H Err wird dieſe Sünden, alle Sün— 
den der Unzucht und des Diebſtahls, gewißlich ſtrafen. Allerdings Menſchen 
ſtrafen dieſe Sünden oft nicht. Gerade auch die Sünden der Unzucht ent— 
ziehen ſich ſo oft der Strafe der Menſchen. Dieſe Sünden ſuchen die Nacht 
und Finſterniß auf, fie geſchehen im Geheimen und Verborgenen, daß Men— 
ſchen ſie nicht ſehen. Und das Urtheil der Kinder dieſer Welt iſt hier ge— 
trübt. Sie ſehen ſo manche Sünden gegen das ſechste und ſiebente Gebot 
gar nicht mehr als Sünden an, ſie achten ſie höchſtens für Schwachheiten, die 
man entſchuldigen müſſe. Aber wenn auch Menſchen hier oft nicht ſtrafen, 
der HErr IEſus iſt der Rächer über das alles. Er hat Augen wie Feuer— 
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flammen. Vor ihm ſind auch die geheimſten Sünden offenbar, ſelbſt die 
Gedanken ſind ihm nicht verborgen, denn dieſer HErr iſt der allwiſſende, 
allgegenwärtige Gott. Und er iſt die Heiligkeit ſelbſt. Alle dieſe Sünden, 
auch wenn Menſchen ſie gering achten, ſind in ſeinen heiligen Augen ein 
Greuel. Er wird durch alle dieſe Sünden ſchwerlich beleidigt und zu ernſt— 
licher Strafe gereizt. Gott wird alle dieſe Sünden rächen, wird ſie heim— 
ſuchen und ſtrafen. Der Apoſtel gibt hier die Strafe, die ſolche Sünder 
treffen wird, wenn ſie von ihren Sünden nicht ablaſſen, nicht an, aber er 
thut das an vielen anderen Stellen. „Das ſollt ihr wiſſen“, ſpricht er 
(Eph. 5, 5.), „daß kein Hurer, oder Unreiner, oder Geiziger (welcher iſt ein 
Götzendiener) Erbe hat an dem Reich Chriſti und Gottes.“ „Die ſolches 
thun, werden das Reich Gottes nicht erben“ (Gal. 5, 21.). Das ſollen 
Chriſten wiſſen und wohl bedenken, daß, wenn ſie nicht mit allem Ernſt der 
Heiligung nachjagen, wenn ſie den Lüſten ihres Fleiſches nachleben, Gottes 
Zorn wieder über ſie kommt, daß ſie am Reiche Gottes keinen Antheil mehr 
haben, daß ſie Glauben und Seligkeit verſcherzen. 

Paulus erinnert nun ſeine Leſer noch daran, daß er ihnen jetzt nicht zum 
erſten Male ſage, daß der HErr der Rächer über das alles iſt. Nein, ſchon 
früher, bei ihrem Aufenthalt in Theſſalonich, haben er und ſeine Mitarbeiter 
ihnen das geſagt, haben ſie hingewieſen auf das Gericht Gottes, welches 
alle die treffen wird, die in ihren Lüſten wandeln. Und nicht nur einfach 
geſagt haben ſie es den Chriſten, ſondern es ihnen bezeugt, ſie feierlich 
und ernſtlich gewarnt vor Gottes Strafe, ſie mit beweglichen, eindringlichen 
Worten darauf hingewieſen. Chriſten kennen den Willen ihres Gottes, ſie 
werden durch Gottes Wort, durch ihre Prediger immer wieder ernſt und ein— 
dringlich ermahnt und gewarnt vor den böſen Folgen der Sünde, ſie haben 
um ſo weniger Entſchuldigung, ihre Strafe wird um ſo ſchwerer ſein, wenn 
ſie nun doch den Willen Gottes nicht thun, nicht der Heiligung nachjagen. 

In dem folgenden Verſe begründet nun noch Paulus ſeine Warnung, 
daß der HErr der Rächer über dies alles iſt. Er fährt fort: „Denn Gott 
hat uns nicht berufen zur Unreinigkeit, ſondern zur Heili— 
gung.“ V. 7. Gott hat uns Chriſten berufen. Aus Gnaden hat er 
uns hergerufen durch ſein Evangelium aus der Finſterniß unſerer Sünde zu 
ſeinem wunderbaren Licht, in das Reich ſeiner Gnade und Seligkeit. Die— 
ſem Gnadenruf Gottes verdanken wir es, daß wir Chriſten find, neue Crea— 
turen, die vor Gott heilig leben und wandeln können. Aber Gott hat uns 
nicht berufen zur Unreinigkeit, nicht in der Abſicht, mit dem Ziel, zu 
dem Zwecke (e mit dem Dativ gibt hier den Zweck, das Ziel an, wie 
z. B. auch Gal. 5, 13. Eph. 2, 10.), daß wir Chriſten nun in Unreinig— 
keit weiter leben. dxapdacta hat hier einen weiteren Sinn. Es bedeutet 
nicht nur Unreinigkeit gegen das ſechste Gebot, Unkeuſchheit ꝛc., ſondern 
überhaupt alle Unreinigkeit, alle Unlauterkeit und Sünden gegen alle Ge— 
bote Gottes. (1 Theſſ. 2, 3. Röm. 6, 19.) Nicht dazu hat Gott uns be— 
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rufen, nicht in der Abſicht, daß wir Chriſten im alten Weſen der Sünde und 
Unreinigkeit ruhig weiter dahinleben, ſonſt würde Gott ein Sündendiener 
werden. Gott hat uns zur Heiligung berufen. Nicht eis dyracpdr 
jagt der Apoſtel, ſondern 2 dyrasud. Es liegt hier eine im Griechiſchen 
häufig vorkommende Breviloquenz vor. Gott hat uns dazu berufen, daß 
wir im Stande der Heiligung ſtehen ſollen. Das ſoll das Charakteriſticum 
der Chriſten ſein, daß ſie die Sünde und alle Unreinigkeit fliehen und mei— 
den, daß ſie der Heiligung nachtrachten, daß ſie immer heiliger werden. 
Denn das iſt ja Gottes Wille, unſere Heiligung. 

Im achten Verſe, der eng mit dieſem Abſchnitt zuſammenhängt und den 
Schluß desſelben bildet, weiſt der Apoſtel noch darauf hin, daß, wer nun 
verachtet, wer es verachtet, dieſen Geboten und Mahnungen zu folgen, nicht 
einen Menſchen — das ließe noch eher ſich entſchuldigen —, ſondern viel— 
mehr Gott verachtet, der uns zur Heiligung berufen hat, deſſen Wille unſere 
Heiligung iſt, Gott, der uns den Heiligen Geiſt und damit Kraft gegeben 
hat, in einem neuen Leben zu wandeln. Cin folder Verächter treibt daher 
auch den Heiligen Geiſt wieder aus ſeinem Herzen. Es iſt alſo wahrlich 
nichts Geringes, ſondern eine große und ſchreckliche Sünde, wenn Chriſten 
nicht der Heiligung nachjagen, nicht immer völliger werden, ſondern die 
Lüſte des Fleiſches in ſich wieder zur Herrſchaft kommen laſſen. 


„Das iſt eine leichte Epiſtel, darin St. Paulus insgemein vermahnt 
und anhält, daß wir ſollen zunehmen und völliger werden in der Lehre, ſo 
wir empfangen haben“, ſo ſagt Luther über dieſen Text. (XII, 446.) 
Auf Grund dieſer Epiſtel wäre alſo zu handeln von der wahren Heiligung. 
Der Apoſtel ermahnt ſeine Chriſten zur Heiligung, indem er ſie 1. auf— 
fordert, immer völliger zu werden in einem Gott wohlgefälligen Wandel, 
und ſie 2. vor einigen Zeitſünden ernſtlich warnt. Oder man kann zeigen, 
1. worin die wahre Heiligung beſteht, nämlich nicht nur in dem Ablegen der 
groben, äußeren Werke des Fleiſches, ſondern darin, daß wir immer mehr 
in allen Stücken Gott gefallen und darin immer völliger werden. 2. Was 
uns bewegen ſoll, derſelben nachzujagen. Wir wiſſen, das iſt Gottes Wille, 
unſere Heiligung, dazu ſind wir Chriſten von Gott berufen. Wer der Hei— 
ligung nicht nachjagt, fällt wieder unter Gottes Zorn und Strafe. Oder 
auch 1. ihr Weſen; 2. ihre Beſchaffenheit; ſie iſt nothwendig, aber ſie bleibt 
in dieſem Leben unvollkommen; und 3. ihre Quelle. Man kann aber auch 
inſonderheit zeigen, was uns bewegen ſoll, in einem gottgefälligen Wandel 
immer völliger zu werden, nämlich 1. die herzliche Dankbarkeit gegen Gott, 
der ſich über uns erbarmt hat, 2. daß wir wiſſen, daß es fein Wille alſo ift, : 
und 3. daß wir wiſſen, daß man durch unheiliges Leben die Gnade Gottes 
wieder verſcherzt. Auch davon läßt ſich predigen, wie ſchrecklich es iſt, wenn 
ein Chriſt nicht mit allem Ernſt der Heiligung nachjagt, denn derſelbe ver— 
achtet 1. den erkannten Willen Gottes, er verachtet 2. ſeine himmliſche Be— 
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rufung in Chriſto IEſu und fällt alfo 3. aus der Gnade Gottes, und dem 
ſchweren Gerichte Gottes anheim. Auch bietet dieſe Epiſtel Gelegenheit, 
einmal inſonderheit zu warnen vor den Sünden gegen das ſechste und 
ſiebente Gebot, die ja auch in unſerer Zeit ganz beſonders im Schwange 
gehen, und zu denen auch die Chriſten immer wieder verſucht werden. 

G. M. 


Confirmationsrede über Apoſt. 2, 42. 


Liebe Kinder! In dem Examen habt ihr ein gutes Bekenntniß vor 
vielen Zeugen abgelegt, denn ihr habt das wahrhaftige, ſeligmachende Wort 
Gottes und damit euren HErrn und Heiland IEſum Chriſtum bekannt. 
Ihr habt nun in dem, was ihr aus Gottes Wort vermittelſt eures Katechis— 
mus gelernt und was ihr vor der Gemeinde als euren Glauben bekannt 
habt, einen theuren Schatz, der euch zeitlich und ewig glücklich machen kann. 

Jetzt kommt alles darauf an, daß ihr haltet, was ihr habt, daß ihr 
das recht gebraucht, was ihr gelernt, und daß ihr dem HErrn treu bleibt 
bis an den Tod. Das iſt heute gewiß euer und unſer aller aufrichtiger 
Wunſch und Gebet. Aber die Erfahrung hat uns gelehrt, daß wir uns am 
Confirmationstage in Betreff der Treue und Beſtändigkeit der Confirmanden 
nur mit Zittern freuen dürfen; denn Tauſende, die dasſelbe wie ihr ge— 
lernt, bekannt und verſprochen haben, ſind entweder bald oder ſpäter ab— 
gefallen und ſind zeitlich und ewig unglücklich geworden. Um euch nun, 
ſoviel an mir iſt, vor dem Abfall und ſeinen böſen Folgen zu bewahren, 
will ich euch das ſchöne Beiſpiel der apoſtoliſchen Chriſten in der Beſtändig— 
keit vorhalten und euch ermuntern, demſelben nachzufolgen. 

In dem zweiten Capitel der Apoſtelgeſchichte wird uns erzählt, wie der 
Heilige Geiſt mit ſeinen Gaben zu Pfingſten über die Jünger iſt ausgegoſſen 
worden, welche gewaltige Predigt St. Petrus gehalten, und daß durch die— 
ſelbe viele zum Glauben an den Meſſias gekommen find. Es freut uns 
von Herzen, von dieſer großen Wirkung der Predigt Petri zu hören, aber 
noch mehr freut es uns, daß in unſerm Text von den Bekehrten hinzugefügt 
wird: „Sie blieben aber beſtändig in der Apoſtel Lehre, und in der Ge— 
meinſchaft, und im Brodbrechen, und im Gebet.“ Denn nur wer beharret 
bis ans Ende, der wird ſelig. Das iſt nun auch bei euch die Hauptſache, 
daß auch ihr, wie ſie, treu und beſtändig bleibt bis ans Ende. Das iſt doch 
gewiß euer Wunſch und Wille. Ihr fragt jetzt mit ganzem Ernſt: 

Was müſſen wir thun, wenn wir dem HErrn treu bleiben wollen? 

Ich antworte nach unſerm Text: Ihr müßt beſtändig bleiben 

1. in der Apoſtel Lehre, 
2. in der Gemeinſchaft, 
3. im Brodbrechen und 
4. im Gebet. 
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Die erſten Chriſten blieben beſtändig im Glauben und im Dienſt ihres 
Heilandes. Sie ſind dazu den rechten Weg gegangen und haben die rechten 
Mittel gebraucht. Es wird erſtlich von ihnen geſagt: „Sie blieben 
aber beſtändig in der Apoſtel Lehre.“ 

Was iſt denn die Lehre der Apoſtel? Das iſt die Lehre, die 
ſie von Chriſto ſelbſt gehört und die der Heilige Geiſt ihnen noch weiter 
offenbart hatte. Es iſt die einige, ewige Wahrheit zur Ehre Gottes und 
zum Heil der Welt. Die Apoſtel haben gelehrt, daß alle Menſchen von 
Natur Sünder ſind, die Gottes Geſetz übertreten und die ewige Verdamm— 
niß verdient haben. Sie haben aber auch gelehrt, daß Gott ſich über die 
Sünder erbarmt, ihnen ſeinen Sohn zum Erlöſer geſandt, der ſie durch ſein 
heiliges Leben und durch ſein unſchuldiges Leiden und Sterben verſöhnt 
habe, und daß es ſein Wille ſei, daß dies durch die Predigt des Evangeliums 
in aller Welt verkündigt und durch den Glauben angenommen werde. Sie 
haben endlich gelehrt, daß die Gläubigen nun auch dem leben ſollen, der 
für ſie geſtorben und auferſtanden iſt, daß ſie ihm treu dienen ſollen bis 
zum Tode. Das iſt in kurzer Summa die Lehre der Apoſtel, in der die 
erſten Chriſten beſtändig geblieben ſind. 

Dieſe Lehre ijt euchſehr wohl bekannt. Es tft dieſelbe Lehre, die 
von den Propheten und Apoſteln in der heiligen Schrift aufgezeichnet und 
die im Kleinen Katechismus in den ſechs Hauptſtücken kurz zuſammengefaßt 
iſt; es iſt die Lehre, die beſtändig in der lutheriſchen Kirche verkündigt 
wird. Von dieſer Lehre findet ſich ja auch manches in den Lehrbüchern 
ſolcher Secten, die noch feſthalten an den Grundwahrheiten des Chriſten— 
thums. Aber neben dem Samen des göttlichen Wortes findet ſich leider 
bei ihnen viel Unkrautsſame, neben der Wahrheit viel Irrrthum und Lüge. 
Dies iſt beſonders der Fall bei der römiſch-katholiſchen Kirche, welche die 
Hauptlehre des Chriſtenthums, daß der Menſch gerecht und ſelig wird allein 
aus Gnaden, durch den Glauben an IEſum Chriſtum, unſern Heiland, 
ganz und gar umgeſtoßen hat durch ihre greuliche Lehre von der Verdienſt— 
lichkeit der eigenen Werke und von der Fürbitte der Heiligen. Wenn nun 
auch die Lehre der Reformirten und mancher anderen Secten reiner iſt als 
die der Römiſchen, ſo ſind doch auch ſie in vielen Stücken abgewichen von 
der heilſamen Lehre der Apoſtel. Sie haben z. B. die Lehre von den 
Sacramenten verfälſcht, indem ſie die Kraft und Wirkung der Taufe, die 
wahre Gegenwart des Leibes und Blutes Chriſti im heiligen Abendmahl 
leugnen und dieſe kräftigen Gnadenmittel als bloße äußerliche Zeichen an— 
ſehen. Wenn wir aber die Lehre der lutheriſchen Kirche, wie ſie kurz und 
bündig im Kleinen Katechismus Luthers ſich findet, mit der Lehre der 
Apoſtel vergleichen, ſo werden wir bekennen müſſen: Luther hat das theure 
Wort Gottes wieder verkündigt in urſprünglicher Klarheit und Reinheit. 
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Die Lehre Luthers ſtimmt genau mit den Ausſagen der Apoſtel überein. 
Die lutheriſche Kirche iſt alſo die Bewahrerin der reinen apoſtoliſchen Lehre. 

Wollt ihr, liebe Kinder, dem HErrn FEfu treu bleiben, jo kann das 
erſtlich nur ſo geſchehen, daß ihr beſtändig bleibt bei der Lehre Luthers und 
der lutheriſchen Kirche, weil es die Lehre der Apoſtel iſt, die Chriſtus ge— 
ſandt hat, und deren Wort vom Heiligen Geiſt eingegeben iſt. Dieſes reine 
Wort Gottes müßt ihr ſtets glauben und bekennen und alle Gegenlehre ver— 
werfen, wenn ſie auch einen noch ſo ſchönen Schein hätte. „Sehet auf die, 
die da Zertrennung und Aergerniß anrichten, neben der Lehre, die ihr ge— 
lernet habt, und weichet von denſelbigen“, Röm. 16, 17. 

Laßt euch nicht dadurch irre machen, daß man euch ſagt, es ſei hoch— 
müthig und anmaßend zu ſagen, man habe die rechte Lehre, und alles, was 
dagegen ſtreite, ſei Irrthum und Lüge; das könne keiner ſo gewiß ſagen. 
Wenn ihr dadurch angefochten werdet, dann ſchaut auf das Vorbild der 
apoſtoliſchen Chriſten, die ſich durch keine neue falſche Lehre irre machen 
ließen, ſondern beſtändig blieben in der Apoſtel Lehre, die ſich als göttlich 
an ihnen bewährt hatte. Und bedenket das Wort IEſu: „So ihr bleiben 
werdet an meiner Rede, ſo ſeid ihr meine rechten Jünger, und werdet die 
Wahrheit erkennen, und die Wahrheit wird euch frei machen“, Joh. 8, 31. 32. 

Wer bei dieſer Lehre beſtändig bleibt und durch fleißigen Gebrauch des 
Worts zu wachſen ſucht in der Erkenntniß derſelben, der wird durch dieſelbe 
auch im Glauben wachſen und zunehmen und dem HErrn treu bleiben bis 


ans Ende. 
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Wollt ihr dem HErrn treu bleiben, fo müßt ihr zweitens auch beſtändig 
bleiben in der Gemeinſchaft der Kirche und der Chriſten. Das thaten 
auch die apoſtoliſchen Chriſten, wie unſer Text ſagt. Sie kamen nicht bloß 
gelegentlich einmal zuſammen, um die Predigt der Apoſtel zu hören, ſondern 
ſie bildeten auch Gemeinden, pflegten die innigſte Gemeinſchaft als Glieder 
eines Leibes, ſie waren ein Herz und eine Seele und waren oft einmüthig 
bei einander. Von den dreitauſend Neubekehrten wird geſagt, daß ſie hin— 
zugethan wurden zu der Gemeinde der Gläubigen, die bereits in Jeruſalem 
war, und im letzten Vers dieſes Capitels heißt es: „Der HErr aber that 
hinzu täglich, die da ſelig wurden, zu der Gemeine.“ 

Für den Kampf gegen die Feinde, für die Arbeit im Reiche Gottes und 
für die Erhaltung des Glaubens und der Liebe in den einzelnen Chriſten iſt es 
durchaus nöthig, daß die Chriſten ſich zuſammenſchließen zu Gemeinden. Wie 
rechte Soldaten nicht einzeln den Feind angreifen, ſondern in geſchloſſener 
Geſammtheit, nach dem Commando ihres Führers; wie die Arbeiter an 
einem Bau ſich nicht zerſtreuen und jeder für ſich arbeitet, ſondern zuſammen, 
nach Angabe des Werkmeiſters, fo ſehen auch die Chriſten nicht ein jeglicher 
auf ſeinen Weg, ſondern ſtehen zuſammen und ſuchen gemeinſchaftlich das 
auszurichten, was der himmliſche HErr und Meiſter ihnen befiehlt. Und 
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wenn die Chriſten in rechter Weiſe die chriſtliche Gemeinſchaft pflegen, fo wer— 
den ſie durch Warnung, Ermahnung und Tröſtung, je nach dem es nöthig iſt, 
einander fördern im Chriſtenthum, werden ſich gegenſeitig erwärmen wie viele 
Kohlen in einem Feuer, während zerſtreute Kohlen bald verlöſchen würden. 

Man ſieht manchmal Leute, die in der lutheriſchen Kirche getauft, er— 
zogen und confirmirt ſind, die auch die lutheriſche Lehre für recht erklären, 
die aber an keine Gemeinde ſich anſchließen wollen, oder wohl nicht einmal 
mehr am Gottesdienſt Theil nehmen und die ſich trotzdem noch lutheriſch 
nennen. Sie meinen, ſie ſeien noch Lutheraner, weil ſie ſich noch keiner 
andern Gemeinſchaft angeſchloſſen hätten. Iſt das nicht thöricht? Nach 
dieſem Grundſatz wäre ein deſertirter oder fortgejagter Soldat noch in Ver— 
bindung des Heeres, bis er ſich in einem anderen Heere hätte anwerben 
laſſen. Nein, wer nicht die Gemeinſchaft ſeiner Kirche pflegt, der gehört 
nicht mehr zu ihr und wird auch innerlich am Glauben Schaden leiden. Er 
ſündigt ja auch gegen Gottes klar ausgeſprochenen Willen, daß wir in Ge— 
meinſchaft mit unſern Glaubensbrüdern ſein Werk in der Welt treiben ſollen. 

Merkt euch das, ihr lieben Confirmanden, und bleibt in der Gemein— 
ſchaft eurer Kirche, zu der ihr ſchon ſeit eurer Taufe gehört und in die ihr 
heute als Abendmahlsglieder aufgenommen werden wollt. Sucht ſtets die 
Gemeinſchaft eurer Glaubensbrüder. Wohin ihr auch in eurem ſpäteren 
Leben kommen werdet, da ſchließt euch bald an eine Gemeinde eures Glau— 
bens an, geht fleißig in die Kirche und haltet ſonſt Gemeinſchaft mit euren 
Glaubensbrüdern. Und wenn ihr 'mal verſchlagen werden ſolltet in eine 
Gegend, wo keine lutheriſche Kirche ſich befindet, auch keine Ausſicht vor— 
handen iſt, bald eine zu errichten, da bleibet nicht zu lange — ihr möchtet 
ſonſt Schaden leiden an eurer Seele. 

Wir Menſchen ſind nun einmal ſo geartet, daß wir Gemeinſchaft, Ge— 
ſellſchaft ſuchen. Hat jemand nun keine gute Geſellſchaft, ſo geräth er gar 
leicht in ſchlechte; haben wir keine Gemeinſchaft mit den Chriſten, ſo gerathen 
wir leicht in die Gemeinſchaft der Weltkinder. 


3. 


Zum dritten wird uns von jenen erſten Chriſten geſagt: „Sie blieben 
beſtändig im Brodbrechen.“ Was heißt denn das? Das können wir 
leicht erkennen aus anderen Verſen. Vers 46. heißt es: „Sie waren täglich 
und ſtets bei einander einmüthig im Tempel, und brachen das Brod hin und 
her in Häuſern.“ Und Cap. 20, 7. heißt es: „Auf einen Sabbath aber, da 
die Jünger zuſammen kamen, das Brod zu brechen, predigte ihnen Paulus.“ 
Laßt uns noch hinzunehmen 1 Cor. 10, 16.: „Der geſegnete Kelch, welchen 
wir ſegnen, iſt der nicht die Gemeinſchaft des Blutes Chriſti? Das Brod, 
das wir brechen, iſt das nicht die Gemeinſchaft des Leibes Chriſti?“ Alſo 
wir ſehen, unter Brodbrechen iſt hier die Austheilung des heiligen Abend— 
mahls zu verſtehen. 
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Weil Chriſtus das heilige Abendmahl eingeſetzt und befohlen hat, daß 
die Chriſten fleißig Theil daran nehmen ſollen, und weil er die Abendmahls— 
gäſte ſo reichlich ſegnen will, deshalb blieben ſie beſtändig im Brodbrechen, 
deshalb nahmen ſie ſo oft Theil an dieſer Feier. 

Ihr habt ja erſt kürzlich ausführlichen Unterricht empfangen über das 
Weſen und den Nutzen des heiligen Abendmahls, ſo daß es nicht nöthig iſt, 
jetzt viel darüber zu ſagen. Bedenkt es aber, welch großen Segen der HErr 
euch im heiligen Abendmahl mittheilentwill, und nehmt mit heilsbegierigen 
Herzen fleißig Theil daran. Wird der Abendmahlctiſch gedeckt, fo iſt er 
auch für euch beſtimmt, und auch euch gilt der Ruf des HErrn: „Kommt, 
denn es iſt alles bereit!“ Wenn ihr laß werdet in der Theilnahme am 
heiligen Abendmahl, wenn man euch dazu antreiben muß, ſo iſt das ein 
Zeichen, daß es abwärts geht mit euch im Chriſtenthum. „Braucht fleißig 
Beicht und Abendmahl, fo bringt euch Satanknicht zu Fall.“ 


4. 


Von den erſten Chriſten heißt es nun zuletzt: „Sie blieben beſtändig 
im Gebet.“ Ach, wie nöthig iſt das Gebet für den gläubigen Chriſten! 
Es ift jo nöthig für unſer geiſtliches Leben wiezdas Athmen für das leibliche 
Leben. Wenn ein Menſch nicht mehr athmen kann, ſo muß er bald erſticken. 
So kann auch kein Glaubensleben beſtehen ohne das Gebet. Deswegen 
jagt die Schrift: „Betet ohne Unterlaß.“ Freilichkiſt es nicht nöthig, daß 
das Gebet immer mit lauten Worten und mitläußerlichen Geberden geſchehe; 
wir können ja auch in unſerm Herzen mit Gott reden. „Das Verlangen der 
Elenden höreſt du, HErr; ihr Herz ijt gewiß, dabidein Ohr drauf merket.“ 

Darum, liebe Kinder, haltet an am Gebet. Betet andächtig mit 
bei den Gebeten in der Kirche und im Hauſe; betet aber auch beſonders 
fleißig in eurem Kämmerlein und ſonſt im, Verborgenen, wie David ſagt: 
„Wenn ich mich zu Bette lege, ſo denke ich an dich; wenn ich erwache, ſo 
rede ich von dir.“ 

Wenn ihr ſo in ſteter lebendiger Gebetsgemeinſchaft mit Gott bleibt, 
dann können alle eure Feinde, Teufel, Welt und Fleiſch, keine Macht über 
euch gewinnen und euch nicht zu Fall bringen. Gott wird euch dann helfen 
in aller Noth und euch mit Segen überſchütten in Zeit und Ewigkeit. 
Denn der Heiland hat verheißen: „So ihr den Vater etwas bitten werdet 
in meinem Namen, ſo wird er's euch geben“, Joh. 16, 23. 

Wohlan denn, liebe Confirmanden, behaltet das Vorbild jener apoſto— 
liſchen Chriſten ſtets vor Augen; bleibt, wie ſie, beſtändig in der Apoſtel 
Lehre, in der Gemeinſchaft der Kirche, in der Theilnahme am heiligen 
Abendmahl und haltet an am Gebet. Er aber, der treue Gott, der in euch 
angefangen hat das gute Werk, der wird's auch vollführen bis an den Tag 
JEſu Chriſti und wird endlich euch ſammt allen Ueberwindern die Krone 
des ewigen Lebens geben. (Lied 174, 1.) Amen. H. Schl. 
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Beichtrede über Jeſ. 38, 17. 


(Auf Beſchluß einer Conferenz mitgetheilt.) 


In Chriſto JEſu herzlich geliebte Beichtende! 

Die eben verleſenen Worte hat einſt der König Hiskia geſprochen, als 
er von einer tödtlichen Krankheit geneſen war. Aus denſelben erſehen 
wir, wie es Kindern Gottes zu Zeiten zu Muthe iſt, und wo allein in 
ſolcher Angſt und Noth Hülfe und Rath zu finden iſt. Laßt uns dieſe 
Worte des frommen Königs nun ein wenig betrachten zur weiteren Vor— 
bereitung auf die Beichte und das heilige Abendmahl. 

Hiskia ſagt: „Siehe, um Troſt war mir ſehr bange.“ Wohl 
war der König nicht in die Fußtapfen ſeines gottloſen Vaters Ahas ge— 
treten, wohl hatte er ſich nicht der Abgötterei ſchuldig gemacht wie andere 
Könige Judas, ſondern den rechten Gottesdienſt aufgerichtet, aber er wußte 
nur zu gut, daß in ſeinem Herzen noch immer die Sünde ſtecke, und er den 
heiligen Gott oft und vielmal in Gedanken, Worten und Werken beleidigt 
habe. Auch drückten und quälten ihn etwa Jugendſünden, die er gethan 
hatte, als ſein gottloſer Vater noch lebte. Alles dieſes erwachte nun mit 
einem Male in ihm, als er krank und elend auf dem Krankenbette lag und 
ihm der Tod vor Augen ſtand. Es hieß in ſeinem Innern: Wehe dir, 
was ſoll aus dir werden? Das heilige Geſetz verurtheilt dich und ſpricht 
dich der Verdammniß zu. Und du kannſt es nicht leugnen, ſondern mußt 
dich vor Gott ſchuldig geben. Wenn du nun zur Hölle führeſt, ſo geſchähe 
dir nach Verdienſt. Angſt ergriff den armen König wie ein gewappneter 
Mann, und Betrübniß lagerte ſich auf ihn wie eine finſtere Wolke. Seine 
Leuchte ſchien zu erlöſchen mitten in Finſterniß. 

Was Hiskia damals durchlebt hat, erfahren auch jetzt noch oft Kinder 
Gottes. Auch ihnen iſt um Troſt ſehr bange. Wohl haben Kinder Gottes 
einen neuen Geiſt und ein neues Herz. Wohl ſtehen ſie beſtändig unter 
der Zucht des Heiligen Geiſtes und laſſen dem Fleiſche nicht wie die Kinder 
der Welt die Zügel ſchießen, aber Kinder Gottes haben auch noch den alten 
Adam an ſich, das böſe, ſündliche Fleiſch, und daher ſündigen ſie noch viel 
in Gedanken, Worten und Werken. Die Sünde klebt ihnen an und macht 
ſie träge zu allem Guten. Und Chriſten wiſſen aus dem göttlichen Geſetz, 
welch ſchreckliche Beleidigung des heiligen und gerechten Gottes eine jede 
Sünde iſt, und wie durch dieſelbe Gottes Zorn und Ungnade, zeitlicher 
Tod und ewige Verdammniß über alle Menſchen gekommen iſt. Unter der 
erdrückenden Laſt der Sünde ſeufzen Kinder Gottes beſtändig; und das 
Gefühl ihrer Unwürdigkeit wird beſonders ſtark, wenn ſie gleich dem Könige 
Hiskia von allerlei Schickſalsſchlägen, wie Krankheit, Schmerz, Kummer, 
Haus- oder Amtskreuz, heimgeſucht werden. Da iſt ihnen dann um Troſt 
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ſehr bange, fo daß ſie ausrufen müſſen: „Meine Sünden gehen über mein 
Haupt, wie eine ſchwere Laſt ſind ſie mir zu ſchwer worden.“ „Wo ſoll ich 
fliehen hin, weil ich beſchweret bin mit viel und großen Sünden? Wo kann 
ich Rettung finden? Wenn alle Welt herkäme, mein Angſt ſie nicht weg— 
nähme.“ Ein jeder unter uns, geliebte Beichtende, wird gewiß täglich 
unter der Sünde ſeufzen und zu Zeiten auch ganz beſonders unter dem 
Drucke derſelben ſtehen. 

Doch wenn ein Chriſt auch oft zagt, ſo verzagt er doch nicht. Wenn 
ihm auch um Troſt oft bange iſt, ſo mangelt es ihm doch nicht an Troſt. 
Dafür ſorgt unſer treuer Heiland, der uns in ſeine Hand gezeichnet hat und 
eines jeden Einzelnen Zuſtand wie ein kluger Arzt kennt und einem jeden 
ſein Gebühr gibt zu rechter Zeit. 

Die Freundlichkeit des Heilandes rühmt Hiskia in unſerm Texte: 
„Siehe, um Troſt war mir ſehr bange. Du aber haſt dich meiner 
Seele herzlich angenommen, daß ſie nicht verdürbe.“ Als 
der König winſelte wie ein Kranich und Schwalbe, und girrete wie eine 
Taube und meinte, ſeine Zeit ſei nun dahin und von ihm aufgeräumt wie 
eines Hirten Hütte, da kam ſein lieber Heiland zu ihm und nahm ſich ſeiner 
aufs freundlichſte an und ließ ihn nicht verſinken und verderben. a 

Fragen wir nun, wie ſich der HErr IEſus des Hiskia angenommen 
hat, ſo ſagt uns das der König ſelbſt, indem er ſpricht: „Denn du wirfſt 
alle meine Sünde hinter dich zurück.“ Das heißt: Du vergibſt 
mir alle meine Sünde, rechneſt ſie mir nicht an, ſondern durchſtreichſt ſie 
aus Gnaden und Erbarmung. Wo aber Vergebung der Sünden iſt, da 
iſt ein friſcher, froher Muth, ein getroſtes Gewiſſen, ja, Leben und Selig— 
keit. Vergebung der Sünden macht Leib und Seele geſund und verwandelt 
auch das ſchmerzlichſte Krankenlager in ein Paradies. Hiskia hörte Freude 

und Wonne, und ſo wurden die Gebeine wieder fröhlich, die der HErr zer— 

ſchlagen hatte. Er erfuhr, was wir in jenem Liede ſingen: „Aber dein 
heilſam Wort, das macht mit ſeinem ſüßen Singen, daß mir das Herze 
wieder lacht und faſt beginnt zu ſpringen.“ Sichere Menſchen wiſſen frei— 
lich hiervon nichts zu rühmen, wer aber einigermaßen es erfahren hat, wie 
Sünden das Gewiſſen beſchweren, dem iſt der Troſt der Vergebung der 
Sünden köſtlicher als Gold und viel feines Gold, ſüßer als Honig und 
Honigſeim. 

Endlich iſt noch zu merken, in welcher Weiſe der liebe Gott dem Könige 
Hiskia den Troſt der Vergebung geſprochen hat. Gott that dieſes nicht 
mit eigenem Munde, ſondern handelte mit Hiskia durch deſſen Beichtvater, 
den Propheten Jeſaia. Der ging ein zum Könige. Dieſem beichtete Hiskia, 
und auf Gottes Befehl öffnete dann Jeſaias die Schleuſen des göttlichen 
Troſtes und vergab in Gottes Namen dem Hiskia alle Sünden, und Hiskia 
zweifelte nicht, ſondern glaubte feſt, ihm ſeien dadurch die Sünden ver— 
geben vor Gott im Himmel. 
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Wie nun der liebe Heiland ſich des Königs Hiskia in deſſen Sünden— 
noth angenommen hat, ſo will er ſich auch deiner annehmen. Er iſt auch 
dein Arzt. Er hat dich herzlich lieb und läßt dich nicht verderben. Er 
kennt deine Noth und Plage und weiß, daß alle dein Elend von der Sünde 
herrührt, und ſo greift er dein Uebel bei der Wurzel an und vergibt dir 
alle deine Sünde und tilgt ſie aus mit ſeinem heiligen Blute. Er thut es 
in derſelben Weiſe wie einſt bei dem Könige Hiskia, indem er dir heute in 
der Beichte durch den verordneten Diener die Vergebung der Sünde ſpricht. 
Die Beichte begreift ja zwei Stücke in ſich: „eines, daß man die Sünde 
bekenne; das andere, daß man die Abſolution oder Vergebung vom Beich— 
tiger empfahe, als von Gott ſelbſt, und ja nicht daran zweifele, ſondern 
feſt glaube, die Sünden ſeien dadurch vergeben vor Gott im Himmel“. So 
glaube denn gewiß, daß dir Gott ſelbſt jetzt in der Beichte alle deine Sünde 
vergibt, und dann gehe nach Empfang des heiligen Abendmahls fröhlich 
nach Hauſe und ſprich mit Hiskia: „Siehe, um Troſt war mir ſehr bange. 
Du aber haſt dich meiner Seele herzlich angenommen, daß ſie nicht ver— 
dürbe; denn du wirfſt alle meine Sünde hinter dich zurück.“ Amen. 


F. Pf. 


Dispoſitionen über die Sonn- und Feſttagsevangelien. 


Sonntag Reminiscere. 
Matth. 15, 21 28 
Chriſten dürfen zu Zeiten ſchmecken, fühlen, ſehen und erfahren, wie 
freundlich der HErr ijt. Gott fet Dank, daß dem fo ijt! — Wir möchten 
wohl gerne immer dieſe Erfahrung machen. Aber Gott hält es für gut, 
die Seinen auch in Anfechtung gerathen zu laſſen, die ihnen ſehr bitter 
ſchmeckt und deren ſie gern überhoben wären. — Warum thut Gott das? 


Warum läßt Gott die Seinen oft in ſchwere Anfechtung gerathen? 


1. Nicht zu ihrem Schaden. 

a. Zwar ſcheint es, wenn die Anfechtung da iſt, als wolle Gott 
den Seinen ſchaden. 4. JéEſus ſchien dort ganz und gar gegen das cana— 
näiſche Weib zu ſein. Das Weib ſchreit ihm nach, aber er antwortet ihr 
kein Wort, V. 22. 23 a. — Die Jünger legen Fürbitte für das arme Weib 
ein; aber IEſus gibt eine abſchlägige Antwort, V. 23 b. 24. — Das 
Weib kommt und fällt vor SEfu nieder und fleht, daß es einen Stein hätte 
erweichen mögen. Aber JeEſus gibt ihr eine ſcheinbar harte Antwort, 
V. 25. 26. 6. So verhält fic) Gott auch heute noch oft gegen die Seinen. 
Sie ſchreien zu ihm in ihrer Noth, ſei es leibliche oder geiſtliche Noth; 
aber er bleibt ſtumm und ſcheint ſie gar nicht zu hören, Klagl. 3, 44. 
Andere Chriſten beten mit ihnen und für ſie; aber auch das ſcheint ver— 
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gebens, ja, die Noth wird größer, und es läßt ſich an, als gefiele Gott 
ſolche Fürbitte nicht. Sie halten an am Gebet und flehen immer brün— 
ſtiger; aber Gott ſcheint immer härter zu werden und die Abſicht zu haben, 
die Flehenden ganz zu verſtoßen, Jeſ. 49, 14. — Das ſind ſchwere An— 
fechtungen, unter denen die Kinder Gottes oft ſeufzen und klagen müſſen. 

b. Aber daß Gott gegen ſie ſei und ihnen ſchaden wolle, iſt nur 
Schein. . JEſus wollte dem cananäiſchen Weibe durch fein Verhalten 
gegen fie keinen Schaden zufügen, V. 28. 5. So will Gott auch heute noch 
niemals des Chriſten Schaden, wenn er ihn in Anfechtung gerathen läßt. 
Daß Gott dem Chriſten durch die Anfechtung ſchaden wollte, iſt gar nicht 
möglich, Jeſ. 49, 15. Vgl. V. 14. — Dies wird auch nach der Anfechtung 
offenbar, Klagl. 3, 26. 31—33. Jeſ. 54, 7. 8. Darum: Pf. 27, 14. 

2. Zu ihrem Heil. 

a. Er führt ſie in die Anfechtung, um darin ihren Glauben zu 
läutern und zu üben. 4. JEſus hat den Glauben des cananäiſchen 
Weibes geläutert und geübt. Sie hat unter dem Verhalten JEſu gegen 
ſie ihre Unwürdigkeit um ſo beſſer erkannt und empfunden, V. 27. Sie 
lernte um ſo inbrünſtiger bitten und flehen, V. 22. 25. 27. Sie wurde 
geübt, fic feſt an IEſu Wort zu halten, V. 27.: „Ja, HErr; aber doch“ —. 
&. So läutert und übt Gott gerade in der Anfechtung auch heute noch den 
Glauben der Seinen. In der Anfechtung werden wir immer geringer in 
unſeren Augen, Matth. 8, 8. In der Anfechtung lernen wir beſſer beten 
und anhalten am Gebet, Röm. 12, 12. Jeſ. 26, 16. Durch die Anfechtung 
werden wir daran gewöhnt, uns nur an das Wort zu halten, Jeſ. 28, 19. 
Joh. 4, 50. Matth. 8, 8b. 

b. Gott läßt die Seinen in die Anfechtung gerathen, um ihnen her— 
nach ſeine Hülfe um fo herrlicher erſcheinen zu laſſen. 4. Das cananäiſche 
Weib blieb nicht immer in der Anfechtung, ſondern errang den Sieg. Es 
wurde nicht nur ihrer Tochter geholfen, V. 28 b., ſondern IEſus ruft ihr 
auch verwundert zu: V. 28a. — F. So hilft Gott auch uns wieder aus der 
Anfechtung heraus und läßt unſeren Glauben „gewinnen und den Sieg be— 
halten“, hier zeitlich und dort ewiglich. 

Darum getroſt, wenn Anfechtung da iſt! Jac. 1, 12. Lied 383, 6. 

RER ER 


Sonntag Denli. 
Luc. 11, 14—28. 
Der Teufel iſt ein entſetzlicher Geiſt. Er hat nicht geruht, bis er einſt 
die Menſchen aus der Gemeinſchaft mit Gott vertrieben hatte, 1 Moſ. 3, 
und iſt nun allezeit darauf aus, zu verhindern, daß der Menſch wieder zurück 
zu Gott und in den Himmel komme. Greulich ſchon wüthet der Teufel unter 
den Heiden und Kindern des Unglaubens. Sonderlich aber iſt er voll Zorns 
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und Wütherei gegen das Volk Gottes, das durch den Glauben an Chriſtum 
aus ſeiner Gewalt errettet iſt. Er möchte es wieder unter ſeine Herrſchaft 
bekommen. 


Der Teufel hat einen ſonderlichen Zorn wider uns Chriſten. 
Denn 


1. Gottes Gnade hat uns aus des Teufels Gewalt her— 
ausgeriſſen. 

a. Da alle Menſchen Sünde thun, ſind ſie alle vom Teufel und unter 
ſeiner Herrſchaft, 1 Joh. 3, 8., der auch das Seine emſig bewahrt und es 
im Frieden behält, V. 21., wenn nicht ein Stärkerer ihn aus ſeiner Be— 
hauſung hinausjagt. Wir Menſchen find nicht die Stärkeren; kein Menſch 
reißt ſich ſelbſt vom Teufel los; es treibt auch nicht ein Teufel den andern 
aus, V. 17. 18. Gott allein kann aus ſeinen Klauen erretten, V. 22. 

b. Gott hat es gethan. Durch die heilige Taufe hat IEſus, welcher 
durch ſein Leiden, Sterben und Auferſtehen des Teufels Macht zerſtört hat, 
uns dem Teufel entriſſen, ihn aus unſerm Herzen getrieben und hat uns in 
Gottes Reich verſetzt, V. 20. O herrliches Gnadenwerk Gottes! Gal. 3, 
26. 27. Wer nun Chriſtum, den Ueberwinder des Teufels, im Glauben 
feſthält, an den hat Satan weder Recht noch Macht. Er iſt wieder Gottes 
ſeliges Eigenthum. Aber 

2. Satan ſucht nun ernſtlich und auf allerlei Weiſe, 
uns wieder zu gewinnen. 

a. Es iſt ja wahr, der Teufel hat noch übergenug Menſchen in ſeiner 
Gewalt, die ihm willig dienen. Aber die ſind ihm abgefreſſene Weide, 
„dürre Stätten“, V. 24. Der nimmerſatte Höllenwolf ſucht neuen Fraß. 
Und den erblickt er in denen, die ihm Gott entriſſen, in uns gläubigen 
Chriſten. Er kann es nicht verſchmerzen, daß er uns auch einmal hatte und 
nun nicht mehr hat. Er will uns wieder haben, V. 24 b. 

b. Und er verſucht nun ernſtlich und auf allerlei Weiſe, uns wieder zu 
bekommen. Er verfolgt uns auf Schritt und Tritt, um eine Gelegenheit zu 
erſpähen, uns zu erfaſſen und als ſeine Beute in ſein Höllenreich zurück— 
zutragen. Und er nimmt noch ſieben Teufel zu Hülfe, V. 26. Mit allerlei 
Verſuchungen und Anfechtungen beſtürmt er uns. Allerlei Teufel machen 
ihre Angriffe auf uns, ob nicht dem einen glücken möchte, was dem andern 
nicht gelungen iſt: der Teufel der Trägheit und Sicherheit und Gleichgültig— 
keit gegen Gottes Wort, der Teufel der Weltliebe und Wolluſt, der Sauf— 
teufel, der Geizteufel, der Sorgenteufel, der Vereins- und Logenteufel, der 
Teufel des Zorns und der Unverſöhnlichkeit, des Eigenſinns rc. Kurz, 
Satan hat großen Zorn wider uns und heißen Hunger nach unſerer Seele 
und läßt nichts unverſucht, um uns wieder in ſeine Gewalt zu bekommen, 

um uns dann mit ſiebenfachen Stricken zu binden, daß wir ihm nie mehr 
entlaufen. i 
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3. Da kann nur Gottes Wort uns vor ſolch gefährlichem 
Satanszorn fiderftellen. 

a. Wer da fleiſchlich ſicher wird und aus der Gottesfurcht tritt, auf 
eigene Kraft traut, V. 25., auf allerlei äußerliche Vorzüge pocht, V. 27. 
(lange Zugehörigkeit zur Gemeinde, viele gute Werke, fromme Eltern, gute 
Erkenntniß), um den iſt's geſchehen. 

b. Hier kann nur Gottes Kraft uns bewahren; und die Kraft Gottes 
fließt uns zu allein durchs Wort, durch die Gnadenmittel. Nur wo wir 
ſtets gläubig im Wort uns finden laſſen, trifft uns der Teufel mit Gottes 
Kraft ausgerüſtet an und kann uns nichts anhaben. Vor dem Wort muß 
er weichen und fliehen. Darum V. 28. Es gilt, das Wort Gottes fleißig 
hören und zu Herzen nehmen und dieſes Schwert des Geiſtes gegen den an— 
ſtürmenden Satan zücken. Es gilt, im Gehorſam des Wortes wandeln: 
wachen und beten, die Sünde und Verſuchung zur Sünde meiden, in Gottes— 
furcht und Gottſeligkeit leben und feſt an Chriſto, dem Sünderheiland, hal— 
ten — ſo kann uns Satans Zorn nichts thun, wir bleiben trotz aller Teufel 
bei Gott und Chriſto und werden ſelig. W. H. 


Sonntag Lätare. 
Joh. 6, 1— 15. 

Mitten in der Faſtenzeit ein Sonntag Lätare, ein Freudenſonntag, ein 
Tag der Erquickung (Dominica refectionis). Das iſt die Meinung die— 
ſer Perikope. Würde ſie an einem Epiphaniasſonntag geleſen, ſo käme 
bloß das Wunder an ſich in Betracht. Nun aber, in der Faſtenzeit, iſt die 
Speiſung in der Wüſte zu beachten. Chriſtus und ſeine Jünger in 
der Wüſte, im Stand der Erniedrigung. Auch da ijt IEſus der Erquicker 
derer, die ihm nachfolgen. a 


SEjus erquickt ſeine Nachfolger 
I mit geiſtlicher, 
2. mit leiblicher Speiſe. 


Ad 1. Es iſt nicht eine beliebige Volksmenge, die IEſus erquickt, 
ſondern eine ſolche, die ihm unter erſchwerenden Umſtänden nachfolgt: an 
einem Wochentag, um den See herum, hinaus in die Wüſte, mit Weibern 
und Kindern. Und ſo groß war der Eifer, daß manche den über den See 
Fahrenden noch zuvorkamen, Marc. 6, 33. 

Das Volk zog ihm nach, darum daß es die Zeichen ſah, die er an den 
Kranken that — womit übrigens nach V. 26. auch eine gute Meinung ver- 
bunden war —, aber ſicherlich wollten viele dieſes einzigartigen Predigers 
Worte hören, die zu Herzen gingen und tröſteten wie keines andern Worte. 

Und JIEſu Verhalten hierzu? Er hatte mit feinen Jüngern die Ruhe, 
die Stille eines Berges auf dem Oſtufer des Sees aufgeſucht, ohne Zweifel 
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aus triftigen Gründen. Sobald er aber die ihm nachfolgende Volksmenge 
ſieht und ihrer geiſtlichen Noth gedenkt, Marc. 6, 34., hält er ihr „eine 
lange Predigt“. Welch eine wundervolle Speiſung mag dieſe Predigt für 
die glücklichen Zuhörer gewefen fein! Pf. 23. Joh. 5, 34. 

Auch wir wollen JEſu nachfolgen, indem wir die von ihm verord— 
neten Gnadenmittel recht gebrauchen. Durch ſie erquickt er auch uns in 
der Wüſte dieſes Lebens mit geiſtlicher Speiſe. 

Ad 2. Die Nachfolge IEſu bringt dieſe fünftauſend Mann in leib— 
liche Noth, in Hungersnoth. 

IEſu Verhalten? Er erquickt fie auch mit leiblicher Speiſe, ob— 
wohl er vom Himmel gekommen iſt, um als das Brod des Lebens der Welt 
das Leben, das ewige Leben, zu geben, V. 33. 35. — Und wie ſehr liegt 
ihm auch dieſe leibliche Erquickung ſeiner Nachfolger am Herzen! Er ſinnt 
auf Abhülfe der Noth, lange bevor dieſe eintritt, V. 5. Er iſt „voll Lieb 
und Luſt, all Angſt und Noth zu ſtillen“, V. 6. Er thut ein Wunder, ſo 
groß wie das Wunder der Schöpfung; denn aus wenig viel machen, er— 
fordert dieſelbe Allmacht, die aus nichts etwas macht. Und dieſes große 
Wunder iſt nicht Selbſtzweck, ſondern geſchieht, um den Nachfolgern des 
HErrn eine leibliche Erquickung zu bereiten. Welch ein Heiland iſt das! 
Zuerſt öffnet er ſeinen Nachfolgern die Pforten ſeines Gnadenreichs, und 
wenn Noth an den Mann geht, ſo ſteht er mit ſeiner ganzen Allmacht 
neben ihnen. 

Ein ſolcher Heiland iſt er allezeit, Hebr. 13,8. Darum laßt uns ihm 
getroſt und mit aller Zuverſicht überallhin, auch in die Wüſte der Leiden 
und Trübſale, nachfolgen. Denn iſt er auch nicht ein Brodvater nach dem 
Sinn fleiſchlichgeſinnter Menſchen, ſo iſt er doch allezeit der liebreiche und 
allmächtige Verſorger und Erquider feiner rechten Nachfolger. J. F. 


Sonntag Judica. 
Joh, 8, 4659. 

Die Schrift rühmt Abraham, Abrahams Glauben und Gottſeligkeit, 
Röm. 4. Gal. 3. Hebr. 11. Im heutigen Evangelium ſagt uns Chriſtus 
ſelbſt, worin Abrahams Glaube beſtanden habe; es iſt kein weſentlicher 
Unterſchied zwiſchen ſeinem Glauben und dem Glauben aller neuteſtament— 
lichen Chriſten. Es dient zur Stärkung unſers Glaubens, wenn wir das 
Exempel dieſes „Vaters aller, die da glauben“, Röm. 4, 11., betrachten. 
„Alle Heiligen von der Welt Anfang haben denſelbigen Glauben an Chriſtum 
gehabt, den wir haben, und ſind rechte Chriſten.“ (Luthers Gloſſe zu V. 56.) 


Die Freude Abrahams in noch höherem Maße unſere Freude. 


1. Wie Abraham ſich freute, ſo freuen wir uns des Wor— 
tes, welches uns JEſum vor die Augen ftellt. 
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a. „Abraham ward froh, daß er meinen Tag ſehen ſollte.“ 
Gott verhieß Abraham den Erlöſer, ſagte ihm von dem kommenden Tag 
des Heils und Segens, 1 Moſ. 12, 3. 18, 18. 22, 18. Dieſer göttlichen 
Verheißung glaubte Abraham, und ſo ward er derſelben froh. Wie er allen 
Verheißungen des HErrn, auch denen vom irdiſchen Segen, glaubte, wie er 
in allen Dingen dem Worte des HErrn gehorſam war, 1 Moſ. 22, ſo ge— 
tröſtete er in gläubigem Gehorſam vor allem ſich der einen großen Ver— 
heißung von dem Samen, in dem die Völker der Erde geſegnet werden 
ſollten. Die Verheißung, die auf Chriſtum lautete, machte ihn froh, Gott 
ſelbſt lenkte ihm den Sinn immer wieder auf dieſen großen Tag des Heils, 
1 Moſ. 17, 18—21. Dieſes Wort erzeugte das rechte Verhältniß zu Gott, 
gab ihm ein freudiges Herz, einen frohen Sinn. (nralk:dsaro, exultavit, 
hüpfte vor Freuden.) Darum errichtete er allenthalben Altäre und predigte 
von dem Namen des HErrn. 5 

b. Das Evangelium, das wir haben, iſt das Wort von Chriſto; es 
ſtellt uns den Samen Abrahams vor die Augen. Die dieſem Wort der 
Verheißung von Chriſto glauben, ſind die wahren Nachkommen Abrahams, 
Kinder der Verheißung, Röm. 9, 7. f., rechte Chriſten. Dieſe frohe Bot— 
ſchaft erzeugt fröhliche Herzen. Die dieſem Worte glauben, ſingen und ſpie— 
len dem HErrn in ihrem Herzen, Eph. 5, 19., und predigen dann auch von 
dem Namen des HErrn, verkündigen die Tugenden Gottes, 1 Petr. 2, 9. 

C. Der eine Unterſchied zwiſchen dem Wort, das dem Abraham, und 
dem Wort, das uns Chriſtum vor die Augen ſtellt, Hebr. 11, 13., muß un- 
ſere Freude, unſere Dankbarkeit erhöhen. 

2. Wie Abraham ſich freute, ſo freuen wir uns des 
HErrn FEfu ſelbſt, den wir durch den Glauben uns zu— 
eignen. 

a. Das Wort hat die Freude in Abraham erzeugt, aber eben das 
Wort von Chriſto. Chriſtus war der Gegenſtand ſeiner Freude. 
Abraham ſollte den Tag des Heils ſehen, „und er ſahe ihn, und freute 
ſich“. Gott erfüllte vor ſeinen leiblichen Augen die Verheißungen von 
irdiſchem Segen, gab, 1 Moſ. 21, 2., und erhielt, 22, 12., ihm den Sohn 
der Verheißung; mit den Augen des Glaubens ſah er das Größere, das 
Heil in Chriſto. „Er erlangte die Verheißung“, Hebr. 6, 15. Er freute 
ſich Gottes, ſeines Heilandes. Das bewies er durch wahre Gottſeligkeit, 
1 Moſ. 22, 12. 18,19. 14, 14. Als er endlich „zu feinem Volk geſam— 
melt ward“, 1 Moſ. 25, 8., da ſah er ſeinen Gott und Heiland von An— 
geſicht zu Angeſicht. Den Freudenort der Seligen im Himmel bezeichnet 
Chriſtus kurz als „Abrahams Schooß“, Luc. 16, 22. 

b. Die Chriſten, als rechte Kinder Abrahams, thun Abrahams Werke, 
V. 39.; ſie ſehen im Glauben Chriſtum und freuen ſich. Dieſen reinen, 
ſündloſen Menſchen, V. 46., der der ewige Gott, V. 58., iſt, erkennen fie 
als ihren Heiland von Sünde und Tod; ihm dienen ſie, ſie halten ſein 
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Wort, in ihm ehren ſie den Vater, V. 49. 50. 54. Chriſtus iſt ihre Freude 
im Leben, in welchem ſie durch Gottſeligkeit ihm dienen, im Tode, deſſen 
Bitterkeit ſie nicht ſchmecken, nach welchem ſie von den Engeln in Abrahams 
Schooß getragen werden, um dann mit leiblichen Augen den zu ſehen, 
welchen ihre Seele hier geliebt hat. 

c. Der Umſtand, daß der Sohn Gottes jetzt erſchienen iſt und den 
Samen Abrahams angenommen hat, Hebr. 2, 16., verleiht der Freude der 
neuteſtamentlichen Chriſten ein höheres Maß, obwohl ſie weſentlich dieſelbe 
Freude ijt wie die des Abraham, eine Freude im HErrn und am HErrn. 

Fr. B. 
Palmſonntag. 
Matth. 21, 1— 11. 

IEſu, unſerm Könige, im Geiſte das Geleit zu geben auf feinen letzten 
Wegen in Jeruſalem, ſchicken wir uns wieder an. Dabei wollen wir ihm 
Huldigung darbringen, ihm „Hoſianna“ und „gelobet fei’ ꝛc. zurufen. 
Vieler Huldigung iſt aber übler Art. 

Was gehört dazu, IEſu recht zu huldigen? 

1. Daß man ihn recht erkennt. 

Huldigung brachte Iſrael einestheils IEſu dar, als er zum letzten Oſter— 
feſt ſeinen Einzug in Jeruſalem hielt. Sie war aber wenig rechter Art und 
erwies ſich hernach als recht unbeſtändig. 

a. Man erkannte ihn einmal nicht recht nach ſeiner Perſon. 4. Viele, 
wie hier des Volkes große Mehrheit, haben ein gewiſſes Wohlgefallen an 
ſeiner äußeren Erſcheinung. Auch Ungläubigen nöthigt das Bild Chriſti 
Achtung ab, fein liebliches, freundliches Weſen. 6. Aber man muß ihn 
tiefer erkennen, nicht nur als den Sohn Davids nach dem Fleiſch. In ihm 
wohnt die Fülle der Gottheit, Col. 2, 9., deren Strahlen auch bei feinem 
Einzug durch die Wolken der Niedrigkeit hindurchbrachen: Allwiſſenheit, 
Eigenthumsrecht an allen Creaturen, Herzlenkung. Nach ſeinem und der 
Schrift Zeugniß muß man ihn als den wahren Gott, den König der Menſch— 
heit, erkennen, Pſ. 2. Pf. 110. 2 Sam. 7, 19. 1 Cor. 15, 47. 

b. Man erkannte aber auch nicht den Zweck ſeines Kommens. 4. Als 
gewaltigem Prediger, als Helfer in leiblichen Nöthen, in Erwartung irdi— 
ſcher Volksherrlichkeit jauchzte man ihm zu. Das ſucht man auch jetzt nicht 
ſelten bei ihm. Wie viele wollen von ihm nichts als Hülfe in leiblicher 
Noth! Manche ſehen das Chriſtenthum nur als ein Mittel an, unſer Volk 
äußerlich zu heben. In ſolchem Sinne gibt man dem HErrn Ehre. F. Aber 
in ihm iſt viel mehr. Er iſt der Stiller aller, beſonders der geiſtlichen Noth. 
Er kommt als der ſanftmüthige König, die Menſchen vor allen Dingen zu 
retten aus des Teufels Macht und Reich und ſie in ſein Reich zu führen, 
ihnen Vergebung der Sünden, Gerechtigkeit, Leben und Seligkeit zu ſchenken. 
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Jeſ. 53, 4—6. Nur wer feine Sündennoth fühlt, erkennt recht den Zweck 
ſeines Kommens. Wenn man ſo ſeine Perſon und ſein Werk erkennt, wird 
man dem HErrn recht huldigen. 

2. Daß man ihm auch recht königlichen Dienſt thut. 

Sehr geſchäftig muß an jenem Palmſonntag das Volk hin und her ge— 
laufen ſein, ihm zu dienen. Aber recht königlicher Dienſt war das nicht. 
Dazu iſt nöthig: 

a. daß man ihn wirklich König des Herzens ſein läßt. König im Her— 
zen wird Chriſtus in aufrichtiger Bekehrung. Dann gilt ihm alles Dichten 
und Trachten der Seele. Was ſich in der alten Natur Chriſto entgegenſtellt, 
iſt ihr verhaßt, Phil. 1, 21. 2 Cor. 5, 15.; 

b. daß man alles, was man iſt und hat, in ſeinen Dienſt ſtellt. 
4. Durch die That. Damit kann jeder Chriſt, er ſei arm oder reich, jung 
oder alt ꝛc., wahrhaft königlichen Dienſt thun. Chriſtus ſelbſt ſchafft es 
in ihm, Eph. 2, 10. Heiliger Wandel. Ausbreitung des Reiches Chriſti 
durch treue Kinderzucht, gutes Exempel, Matth. 5, 16., treue Pflichterfüllung. 
8. Auch ſonderlich mit dem Munde. „Hofianna ... des HErrn.“ Bes 
kenntniß. Brüderliche Beſtrafung. Lob und Preis. Gebet für Kirche und 
Miſſion: Hoſianna = O Gott, hilf. Jef. 53, 10— 12. 

Wer Chriſto nicht ſo von ganzem Herzen königlichen Dienſt thun will, 
der laſſe nur überhaupt die Huldigung anſtehen, Matth. 15, 8. Wo es 
aber aus wahrem Glauben, von Herzen geht, iſt es trotz Unvollkommenheit 
angenehm. OR 
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3. 
1. Cox. 2, 8. 

Chriſtus hat zwar durch die Hände der Menſchen den Tod erlitten, 
aber dabei wurde hinausgeführt, was Gottes Hand und Rath von Ewig— 
keit zuvor bedacht hat. Dieſen Rath Gottes zu unſerer Erlöſung nennt der 
Apoſtel Paulus V. 7. eine heimliche, verborgene Weisheit Gottes, durch 
deren Erkenntniß wir zur ewigen Seligkeit gebracht würden, und erklärt, 
wenn die Oberſten der Welt, die Hohenprieſter ꝛc., dieſen verborgenen Rath— 
ſchluß Gottes erkannt hätten, ſo hätten ſie den HErrn der Herrlichkeit nicht 
gekreuzigt. Er nennt den Gekreuzigten den HErrn der Herrlichkeit. 


Der von den Oberſten dieſer Welt gekreuzigte Chriſtus iſt der 
HErr der Herrlichkeit. 
1. Wie wahr das iſt. 
a. Paulus nennt Chriſtum den HErrn der Herrlichkeit. Aber ſieht 
es nicht ganz anders mit ihm aus? (Arme Geburt. Flucht vor Herodes. 
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Gefangennahme. Verſpottung. Sein bitterer Kreuzestod, Matth. 27, 46.) 
Wo iſt da die Herrlichkeit? 

b. Und doch, betrachten wir ſein Leben und Leiden recht, ſo ſehen wir 
durch Schmach und Leiden die Herrlichkeit des Leidenden. Wie viele Wunder— 
thaten hat er gethan! (Walther, „Broſ.“, 128.) Mitten im Leiden und 
Sterben ſehen wir die Strahlen ſeiner Herrlichkeit. Er ergab ſich freiwillig 
in die Hände ſeiner Feinde; die bewaffnete Schaar ſtürzte vor einem Wort 
des wehrloſen Chriſtus nieder; er heilte das abgehauene Ohr des Malchus. 
Aus dieſen wie aus den Wundern, die an der Natur bei ſeinem Tode ge⸗ 
ſchahen, hätten die Oberſten der Welt erkennen ſollen, wer der Leidende ſei: 
der HErr der Herrlichkeit. 

c. Und dieſen haben die Oberſten der Welt gekreuzigt. Wie wunder: 
bar: „HErr der Herrlichkeit“ und „gekreuzigt“. Dieſen Gegenſatz kann 
unſere Vernunft nicht reimen. Und doch iſt es wahr. Chriſtus hat eben 
die menſchliche Natur ſo in ſeine Perſon aufgenommen, daß man nun von 
Gott reden kann, als ſei er Menſch, und vom Menſchen, als ſei er Gott. 
So iſt alſo der gekreuzigte Chriſtus der HErr der Herrlichkeit. 

2. Welcher Troſt darin für uns liegt. 

a. Wäre Chriſtus im Tode geblieben, ſo wäre kein Troſt für uns da. 
Aber als „HErr“, das heißt, Erbe, Beſitzer der Herrlichkeit, konnte er, wann 
er wollte, wieder Leben und Herrlichkeit ergreifen. Das hat er gethan. 
Am dritten Tage ſtand er wieder von den Todten auf. 

b. So liegt nun ein köſtlicher Troſt darin für uns. Wir leben hier im 
Jammerthal und gerade wir Chriſten müſſen unſer Kreuz auf uns nehmen, 
Marc. 8, 34. Wir ſind Kinder des Todes. Unſer Gang durch die Welt 
iſt ein Gang zum Tode. Das kommt her von der Sünde. (Stöckhardt, 
„Paſſionspr.“, I, 20.) Wäre nun Chriſtus nicht gekommen, ſo wären wir 
unſer Lebenlang unter Furcht des Todes Knechte geweſen und hätten keinen 
Theil an der Herrlichkeit. (Walther, „Ep.-Poſt.“, 316.) Da iſt denn Chri— 
ſtus gekommen und hat die Sünde getragen, den Tod für uns erlitten und 
ſo unſern Tod zu einem Durchgang zur Herrlichkeit gemacht. (Walther, 
„Gnadenj.“, 223.) Dies erlangt jeder aus Gnaden durch den Glauben. 

C. Es iſt das auch ein Troft für die Kirche. Wie zu allen Zeiten, jo 
rotten ſich auch jetzt die Oberſten, die Weiſen der Welt zuſammen wider 
Chriſtum und ſeine Kirche. Sie verſpotten, verachten, verfolgen die Jünger 
IEſu. Welch ein Troſt für dieſe, daß fie wiſſen, daß der HErr der Herrlich— 
keit ſeine kleine Heerde auch ſiegreich hindurchführen wird zur ewigen Herr— 
lichkeit, die er für fie bereitet hat im Himmel, Röm. 8, 18. 2 Cor. 4, 17. 12, 4. 
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4. 
J 

Gott hat den Menſchen dazu geſchaffen, ein ewiges, herrliches Leben 
im Himmel zu genießen. In dieſem Leben ſoll er Gott ſchauen, 1 Joh. 3, 2., 
Freude, Pi. 16, 11., und Herrlichkeit haben, Röm. 8, 18. (Walther, 
„Feſtkl.“, 233. 276.) 

In dieſes Leben aber darf kein Unreiner eingehen. Können wir aber 
dann ſelig werden? Sind wir nicht alle Sünder? Wie können wir rein 
werden? Unſer Text gibt uns Antwort. 


Das Blut des gekreuzigten Chriſtus macht uns rein von 
aller Sünde. 


1. Das Blut des gekreuzigten Chriſtus iſt Gottes eige— 
nes Blut. 

a. Wenn man von Blut redet, ſo iſt das ſtets eine ernſte Sache. Die 
Schrift redet viel von Blut. Der alte Bund wurde mit Blut geſtiftet, 
2 Moſ. 24, 6—8.; Blut des Oſterlammes, 2 Moſ. 12,7. Ohne Blutver= 
gießung geſchah keine Verſöhnung, Hebr. 9, 22. 3 Moſ. 16, 14. 

b. Das Blut eines Menſchen hat größeren Werth als das der Thiere, 
1 Moſ. 9, 6. Abels Blut ſchrie um Rache gen Himmel, 1 Moſ. 4, 9. Wide 
tiger noch iſt es, wenn das Blut eines unſchuldigen Menſchen vergoſſen 
wird, 5 Moſ. 27, 25. Darum ſcheut Ruben vor der Blutthat an Joſeph zu— 
rück, 1 Moſ. 37, 22. 

c. Unſchuldig Blut war es auch, das auf Golgatha floß. Das be— 
kennt Judas Matth. 27, 2—10.; Pilatus. Es iſt aber nicht bloß das Blut 
eines unſchuldigen Menſchen, ſondern Gottes eigenes Blut. Chriſtus iſt 
Gottes Sohn, das bezeugt der Vater Matth. 3, 17. 17, 5.; das bezeugt 
Chriſtus ſelbſt Marc. 14, 62. Und dieſes Bekenntniß hat er während ſeines 
ganzen Lebens durch Wunderzeichen bewieſen. Das iſt Gottes Blut, das 
von Golgatha herab in die Wagſchale der Gerechtigkeit Gottes fließt. 

2. Dieſes macht uns rein von aller Sünde. 

a. Das Blut IEſu Chriſti macht uns rein. Von Natur find wir nicht 
rein, Sef. 64, 6. Pi. 14, 3. Hiob 14, 4. Erbſünde. Wirkliche Sünde. 
Die Folge der Sünde iſt der Tod, 1 Moſ. 2, 17. Röm. 5, 12. Kein Menſch 
kann ſich ſelbſt rein machen. Keine Creatur kann den Menſchen rein machen, 
Pf. 49, 9. Chriſtus, der Gottmenſch, iſt zwiſchen Gott und Menſchen zur 
Vermittlung getreten. (Vgl. Stöckhardt, „Paſſionspr.“, II, 29 f.) 

b. Das Blut IEſu macht uns rein. Chriſtus hat es nicht für ſich 
vergofjen, ſondern für uns, Joh. 1, 29. 1 Joh. 2, 2. 2 Petr. 2, 1. Eph. 1,7. 

c. Das Blut JEſu macht uns rein von aller Sünde. Nicht fo, 
daß es uns nur von etlichen Sünden reinige, wir aber durch gute Werke 
uns von den andern zu reinigen hätten. Nein, ſeine Erlöſung iſt für alle 
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Sünden aller Zeiten geſchehen. Hebr. 9, 12. 10,14. Röm. 3, 25. (Mag.“, 
4, 76.) Dieſe Erlöſung muß der Menſch im Glauben ergreifen. In die— 
fem Glauben können wir getroſt ſterben, denn „das Blut IEſu“ ꝛc. Ja, 
„Chriſti Blut und Gerechtigkeit“ ꝛc. W. C. K. 


5. 
2 COT 07.1 Ds 

Chriſti Leiden und Sterben iſt der Grund unferer Erlöſung. Aber 
wozu hat Chriſtus uns erlöſt? Nicht daß wir uns ſelbſt leben, ſondern 
Gotte, Luc. 1, 74. 75. Chriſti Leiden und Sterben ſoll uns alſo nicht 
bloß gewiß machen, daß wir erlöſt ſind, ſondern ſoll uns auch zum heiligen 
Wandel antreiben. Das Ziel der Erlöſung iſt die Heiligung, Joh. 17, 19. 
1 Petr. 2, 24. (Vgl. Luther, XII, 559—56 1.) 

Der gekreuzigte Chriſtus iſt allen Chriſten gemacht zur Heiligung. 

1. Der gekreuzigte Chriſtus mahnt uns eindringlich, 
nicht uns ſelbſt zu leben. i 

a. Alle, die nach den Gütern, Ehren und der Luſt der Welt trachten, 
leben ſich ſelbſt. (Walther, „Broſ.“, 603.) Die Weltkinder trachten nach 
den Gütern dieſer Erde, und unſer Fleiſch hält ſie auch für Glück. An 
dem gekreuzigten Chriſto ſehen wir aber ein ganz anderes Bild. Welche 
Armuth! Luc. 9, 58. Die Weltkinder ſuchen Ehre, und auch hierzu hat 
unſer Fleiſch Luſt. Aber wie ſtimmt das mit dem gekreuzigten Chriſto? 
Als ein Mörder wurde er zum Tode verurtheilt und ſtarb am Kreuz. Die 
Weltkinder handeln nach dem Grundſatz: „Laſſet uns eſſen“ ꝛc. Und die 
Luſt der Welt gefällt dem natürlichen Herzen. Da malt uns die Schrift 
Chriſti Leiden vor. Wie ſtimmt das mit der Luft der Welt, z. B. den efel- 
haften Maskenbällen? Mahnt uns alſo der gekreuzigte Chriſtus nicht ein— 
dringlich, ja nicht uns ſelbſt zu leben? 

b. Dies können wir nicht aus eigener Kraft, aber Chriſti Leiden und 
Sterben gibt uns auch dazu Kraft. Chriſti Leiden hat die Kraft, die Sün— 
der zu bekehren. Schächer zur Rechten. Hauptmann. Das Volk, das an 
ſeine Bruſt ſchlug und umkehrte. Und wenn nun der gekreuzigte Chriſtus 
dem Menſchen gepredigt wird, ſo wirkt das in ihm die Bekehrung und gibt 
ihm Kraft, nicht mehr ſich ſelbſt und der Welt zu leben. (Lied 90, 1—4. 
Vgl. „Mag.“, 12, 74. 18, 79 ff.) 

2. Der gekreuzigte Chriſtus treibt uns kräftig an, 
Chriſto, dem Gekreuzigten, zu leben. 

a. Wie leben wir Chriſto? Antwort Matth. 25, 40—45. (Walther, 
„Bros.“, 606.) Wir leben Chriſto, wenn wir in der rechten Liebe zum 
Nächſten ſtehen. In der Liebe ijt IEſus zugleich das rechte Vorbild. Liebe 
trieb ihn zum Erlöſungswerk (Lied 73, 3.); ſein Leben war ein fortwäh— 
rendes Dienen in der Liebe, Matth. 20, 28.; Liebe trieb ihn dazu, die 
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Leiden, den Hohn, den Kreuzestod, das Grab geduldig zu tragen. So wie 
Chriſtus uns gelebt hat, ſo ſollen wir Chriſto in unſeren Brüdern leben, 
1 Joh. 3, 16. Gal. 5, 18. Phil. 2, 4. 
b. Auch hierzu find wir nicht aus eigener Kraft tüchtig, 2 Cor. 3, 5. 6. 
Aber die Kraft hierzu fließt vom Kreuz auf Golgatha herab. Durch die 
Predigt vom Kreuz wirkt Gott den Glauben und mit dem Glauben die 
Liebe zu IEſu und zu unferen Brüdern, 1 Joh. 4, 19. (Lied 71, 1.) Wie 
Chriſtus dem Jünger feine Mutter befahl, jo weiſt der gekreuzigte JEſus 
uns noch heute vom Kreuz herab an unſere Brüder und Schweſtern und 
gibt uns Kraft, ſeinem Worte zu folgen. (Vgl. Stöckhardt, „Paſſionspr.“, 
II, 60.) Die Liebe erweiſt ſich in mancherlei Weiſe. So „leben wir nicht 
uns ſelbſt, ſondern dem“ ꝛc. W. C. K. 
6. 
Matth. 16, 24. 

Der gekreuzigte Chriſtus iſt uns gemacht zur Heiligung. Aber er iſt 
uns zugleich ein köſtliches Vorbild, unſer Kreuz geduldig ihm nachzutragen. 
Dazu hat der HErr die Seinen ſtets ermahnt, V. 21—23. Der Weg des 
Kreuzes iſt allen Jüngern IEſu verordnet. 

Wir Chriſten müſſen dem gekreuzigten Chriſto das Kreuz ge— 
duldig nachtragen. 

1. Wir ſind dazu berufen, daß wir Chriſto das Kreuz 
nachtragen. 

a. Chriſten ſind Kreuzträger. In dieſem Stück ſollen wir Chriſto ähn— 
lich werden, Röm. 8, 29. Chriſtus hat nach Gottes Rath das Kreuz tragen 
müſſen, auch unſer Kreuz hat Gott von Ewigkeit vorher verſehen. Chriſtus 
litt am Leibe. Solche Heimſuchung trifft Gottes Kinder auch. Chriſtus litt 
an der Seele. Auch bei den Chriſten iſt oft mit dem Leibesleiden Seelen— 
leiden verbunden. Verzagtheit ꝛc. (Stöckhardt, „Paſſionspr.“, II, 6.) 
Chriſtus wurde von Juden und Heiden verworfen. Das erfuhren die Apo— 
ſtel, Apoſt. 4, 18.; und auch jetzt will man von den Chriſten nichts wiſſen. 
Chriſtus wurde fälſchlich angeklagt. Das mußten ſeine Nachfolger je und je 
erfahren. (Stöckhardt, „Paſſionspr.“, I, 140. 142.) Chriſtus litt Gewalt; 
er wurde gebunden, geſchlagen, gegeißelt, ans Kreuz genagelt und getödtet. 
Dieſes Kreuz haben die Chriſten Chriſto nachtragen müſſen: die Apoſtel, die 
erſten Chriſten, Chriſten zur Inquiſitionszeit. (Walther, „Ev.-Poſt.“, 78.) 

b. Wir ſollen auch darin Chriſto nachfolgen, daß wir alſo geſinnt 
ſind, wie er geſinnt war („der verleugne ſich ſelbſt“). Matth. 11, 29. Chri— 
ſtus trug ſein Kreuz mit Geduld. Wohl bekannte er ſeine göttliche Her⸗ 
kunft, aber ſonſt ſchwieg er zu aller Unbill im Palaſt des Hohenprieſters, 
Marc. 14, 61.; vor Pontio Pilato, Marc. 15, 5. Er hat gebetet, 722, 
geſeufzt und geklagt, Matth. 27, 46., aber nicht gemurrt, Sef. 53, 7. Auch 
wir ſollen das uns von Gott auferlegte Kreuz geduldig tragen, 1 Petr. 
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2, 23. Gal. 6, 17. 2 Cor. 4, 10. Chriſtus litt mit Sanftmuth. Seine 
Peiniger thaten ihm Böſes; er that ihnen Gutes, Luc. 22, 51. Sie fluch⸗ 
ten und läſterten, er betete für ſie. Luc. 23, 43. Col. 3, 13. Dem ſollen 
wir nacheifern. ö 

2. Das Kreuz Chriſti gibt uns auch Kraft, es ihm gedul— 
dig nachzutragen. 

a. Das alles iſt ſchwer, aber das Kreuz Chriſti gibt uns auch Kraft 
dazu. Das Kreuz kann die Seele nicht mehr niederdrücken, denn wir wiſſen, 
daß alles, was uns verdammen kann, durch Chriſti Kreuz uns abgenom— 
men iſt. Blicken wir im Glauben auf den Gekreuzigten, ſo wiſſen wir, daß 
wir Vergebung der Sünden haben und darum kein Kreuz uns ſchaden kann. 
Am Kreuze Chriſti erkennen wir auch die große Liebe Gottes zu uns, ſo 
wiſſen wir, daß das Kreuz kein Zeichen ſeines Zorns ſein kann, Röm. 8, 32. 

b. Am Kreuze Chriſti lernen wir ferner, daß das Kreuz endlich in 
ewige Freude verwandelt werden ſoll. Auf Chriſti Leiden und Sterben 
folgte die fröhliche Auferſtehung und die majeſtätiſche Himmelfahrt. Auch 
uns hat Chriſtus verheißen, daß unſer Kreuz in Freude verkehrt werden ſoll, 
2 Cor. 4, 17. 1 Petr. 5, 10. Pf. 126, 5. (Walther, „Feſtkl.“, 219. 234.) 
Das gibt Troſt und Kraft, unſer Kreuz Chriſto geduldig nachzutragen. 
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Fünfzehn Paſſionspredigten vom Leiden und Sterben unſers HErrn 
und Heilandes IEſu Chriſti. Durch D. Tilemann Heß— 
huſius. St. Louis, Mo. Concordia Publishing House. 
1901. Gr. 8°. 351 Seiten. Geb. Preis $1.75. 

Die heilige Paſſionszeit iſt wieder da, in der wir Chriſten das bittere und 
ſegensreiche Leiden unſers Heilandes IEſu Chriſti mit einander nicht nur in be— 
ſonderen Gottesdienſten in unſern Kirchen, ſondern auch in unſern Häuſern be— 
trachten. Ein Hilfsmittel, die Paſſion des HErrn recht zu betrachten, bieten dieſe 
fünfzehn Predigten des alten Heßhuſius, der ja um ſeines treuen Bekenntniſſes zum 
gekreuzigten Chriſtus willen ſo manchmal verleumdet und vom Amt vertrieben 
wurde bei ſeinen Lebzeiten und der deswegen jetzt noch ſo lange nach ſeinem Tode 
ſo manchmal verläſtert wird. Vierzehn dieſer Predigten legen die Geſchichte der 
Paſſion in einfacher, ſchlichter, aber zu Herzen gehender Weiſe aus und wenden ſie 
an auf die Chriſten zur Ermahnung, zur Warnung, und zum Troſt. Die letzte Pre— 
digt handelt „Von dem Artikel unſers chriſtlichen Glaubens: ‚Niedergefahren zur 
Hölle.““ Dieſe Predigten eignen ſich ſehr wohl dazu, bei der Hausandacht in der 
Paſſionszeit gebraucht zu werden. Auch werden ſie ſich den Predigern von Nutzen 
erweiſen bei der Vorbereitung auf ihre Paſſionspredigten. Die Ausſtattung des 
Buches iſt eine ſchöne. Sie zeichnet ſich beſonders aus durch einen ſehr klaren, 
großen Druck, der auch von den ſchwächeren Augen der Alten mit Leichtigkeit ge— 
leſen werden kann. Gott gebe, daß dieſe alten Predigten in ihrer neuen Ausſtat— 
tung reichen Segen ſtiften. G. M. 
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Zehn Predigten von der Rechtfertigung des Sünders vor Gott. 
Von D. Tilemann Heßhuſius. St. Louis, Mo. Concordia 
Publishing House. Kl. 8“. 380 Seiten. Geb. Preis: 50 Cts. 


Dieſes Bändchen enthält eine andere Predigtſammlung desſelben Verfaſſers. 
Die trefflichen Predigten, in denen Heßhuſius auf Grund von Röm. 3, 23—26. die 
Hauptlehre des Chriſtenthums nach allen Seiten hin gründlich darlegt und beſonders 
gegen den entgegenſtehenden papiſtiſchen Irrthum vertheidigt, ſind unter uns ja 
nicht unbekannt. Wir machen auf dieſe Predigten aufmerkſam, weil dieſelben fürz- 
lich in den Verlag unſerer Synode übergegangen und nun zum herabgeſetzten Preis 
zu haben ſind. Zugleich nehmen wir die Gelegenheit wahr, darauf hinzuweiſen, daß 
auch das Verlagsrecht der trefflichen Poſtille desſelben Verfaſſers jetzt unſerer 
Synode gehört. Auch dieſes gerade für Paſtoren ſo brauchbare Werk iſt im Preiſe 
bedeutend herabgeſetzt. Es koſtet jetzt ſtatt $4.00 nur $2.50. G. M. 


Was jagen die Worte? Worterklärung des Lutherſchen Katechis⸗ 
mustextes von F. Lindemann. St. Louis, Mo. Concordia 
Publishing House. 8°. 44 Seiten. Cart. Preis: 15 Cts. 

Das Textbuch, welches unſere Kirche der katechetiſchen Unterweiſung unſerer 
Kinder zu Grunde legt, iſt der köſtliche Kleine Katechismus Luthers. Dieſer Kate⸗ 
chismus iſt es, den wir in unſeren katechetiſchen Unterredungen unſeren Kindern 
klar zu machen, in deſſen immer beſſeres Verſtändniß wir ſie einzuführen haben, da⸗ 
mit ſie durch dieſe Laienbibel zu einer klaren Erkenntniß der wichtigſten Lehren der 
chriſtlichen Religion kommen möchten. Sollen wir aber den Kindern den Katechis⸗ 
mus erklären, klar machen, ſo muß er zunächſt uns ſelbſt klar ſein. Wir müſſen 
vor allen Dingen auch wiſſen, „was die Worte“, die Worte unſers Katechismus, 
„ſagen“. Zu ſolcher Klarheit zu gelangen, hilft uns in ganz vortrefflicher Weiſe 
dieſes Büchlein. Es zeigt den Sinn und die Bedeutung der einzelnen Worte, 
gibt aber auch wichtige Fingerzeige für die weitere Verwerthung des Wortes im 
Unterricht. Als Grund, warum gerade auch das Wortverſtändniß des Katechis— 
mus in der Schule und im Confirmandenunterricht wohl zu berückſichtigen iſt, gibt 
der Herr Verfaſſer im Vorwort Folgendes an: „weil leider auch in unſeren Kreiſen 
in vielen Familien die deutſche Sprache nicht mehr gepflegt wird und daher auch nur 
verhältnißmäßig wenige Kinder ein Verſtändniß für die allergewöhnlichſten 
Wortbegriffe mit in die Schule bringen. Der Katechismus aber enthält viele Wörter 
und Begriffe, die auch dem deutſchen Hauſe hierzulande und ſeinen Kindern nicht 
mehr zugänglich, nicht mehr bekannt, geſchweige denn geläufig find. Die Wort- 
erklärung wird daher auch wohl auf keiner Stufe des Katechismusunterrichts 
fehlen dürfen, und je beſſer der Text verſtanden wird, deſto beſſer ſitzt dann auch 
die Sache“. Wir empfehlen das Buch herzlich, möchten uns aber erlauben, auf einen 
Ausdruck hinzuweiſen, der nach unſerer Meinung leicht zu Mißdeutungen führen 
könnte. Er findet ſich auf Seite 5 beim vierten Gebot. Da werden die Prediger 
„Vorgeſetzte“ genannt in demſelben Sinne wie Eltern, Obrigkeit, Lehrer. Das 
bedarf zum mindeſten einer näheren Erklärung. Das Büchlein ſollte in den Händen 
eines jeden Paſtors und Lehrers ſein und fleißig gebraucht werden. G. M. 


Berichtigung. 


Der Preis des in dem letzten Heft angezeigten und empfohlenen Büchleins 
„Mahnung und Troſt an Kranken⸗ und Sterbebett ift, Me uns 
der Herausgeber mittheilt, von ihm herabgeſetzt worden. Es koſtet nicht 50 Cents, 
ſondern der Einzelpreis iſt 30 Cents; das Dutzend $2.40. Dasſelbe kann auch von 
unſerm Verlag bezogen werden. 


